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Der Gespenster-Galgen

Totenstille lag über dem Hügel. Nicht einmal ein Windhauch brachte Gräser und Blätter zum Rascheln.

Dennoch geschah hier etwas.

Schemenhafte, dunkle Gestalten bewegten sich, eilten geschäftig hin und her, arbeiteten mit einer Geschwindigkeit, die jedem Betrachter wie Hexerei vorgekommen wäre. Ein Baum wurde gefällt, zu mehreren Balken gesägt, die mehr als oberschenkeldick waren. Niemand machte sich die Mühe, das Holz glattzuschleifen. So, wie es geschnitten war, wurde es vernagelt. Roh, splittrig. Ein langer, vier Meter hoher Balken wurde aufgerichtet und abgestützt. An seinem oberen Ende ein Querbalken, ebenfalls schräg abgestützt…

Ein Galgen!

Kaum stand er, als die schemenhaften Gestalten verschwanden. Sie glitten in die Schatten und verschmolzen mit ihnen, als habe es sie niemals gegeben…

Sie warteten…


Eine Fackel brannte. Ihr Lichtschein reichte gerade ein paar Meter weit, aber mehr war auch nicht nötig. Für den Rest sorgte das Mondlicht. Es war eine helle, warme Nacht. Windstill. Grillen sangen ihre Lieder. Irgendwo schrie ein Nachtvogel. Schritte raschelten im Gras.

Zwei Menschen bewegten sich durch die Nacht. Die Fackel erhellte ihren Weg durch die Felder. Links zog sich ein ausgedehntes Waldgebiet dahin, irgendwo rechts war der Lichtschein einer kleinen Ortschaft zu sehen. Ein kaum wahrnehmbarer Schemen über dem Hügel.

Stefanie Grausson und Maurice Belcaines genossen die Stille. Wortlos, Hand in Hand, schritten sie langsam aus. Es war einer von Maurices letzten Urlaubstagen. In Kürze würde er schon wieder Uniform tragen und lernen, wie man Kriege führt. Aber das war so unendlich weit, weit weg. So weit, daß er gar nicht daran denken wollte. Nicht in diesen Minuten und Stunden der Liebe.

Ein nächtlicher Ausflug… fort vom Dorf, von Stefanies Vater, der mit Maurice nichts zu tun haben wollte, weil der Soldat war. Der alte Pierre Grausson hatte während seiner Wehrdienstzeit bei einem Panzerunfall einen Arm und ein Bein verloren, und seitdem verabscheute er alles, was mit Militär zu tun hatte.

Stefanie verstand das zwar, aber sie sah nicht ein, weshalb sie diè Abneigungen ihres Vaters teilen sollte, den ein tragisches Schicksal zum Sonderling gemacht hatte. Wenn er nichts mit dem Militär zu tun haben wollte und sogar Steuerzahlungen mit dem Protestvermerk versah, daß von seinem Geld nichts für Rüstungsausgaben verwendet werden solle, war das seine private Sache. Und Maurice würde die Uniform doch nicht sein ganzes Leben lang tragen.

Ein Jahr noch… dann war seine Soldatenzeit vorbei. Dann war er wieder ein normaler Bürger in Zivil.

Aber Pierre Grausson wollte das nicht einsehen in seinem verbohrten Haß. Er hatte Stefanie den Umgang mit Maurice Belcaines verboten. Bloß hatte Liebe sich noch nie mit Verboten unterdrücken lassen.

Deshalb waren sie jetzt in der Nacht unterwegs. Zwei Fackeln hatte Maurice mitgenommen, weil das romantischer war als Taschenlampen. Eine Fackel für den Hinweg, eine für den Rückweg. Wo das Ziel lag, wußten sie beide nicht. Irgendwann würde die Fackel so weit heruntergebrannt sein, daß sie nicht weiter gehen würden, sondern im Gras liegen und sich lieben…

Stefanie blieb stehen. »Schau mal«, sagte sie leise.

Auch Maurice verharrte. Sein Blick folgte der Richtung, die Stefanies ausgestreckter Arm wies.

»Nanu«, murmelte er verblüfft. »Was soll denn das werden, wenn’s fertig ist?«

»Sieht wie ein Galgen aus«, sagte Stefanie. »Aber was tut der da oben auf dem Hügel?«

»Er steht«, konterte Maurice trocken. Er ließ Stefanies Hand los und kratzte sich hinterm Ohr, eine typische Verlegenheitsgeste. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Ein Galgen hier in der Landschaft? Das ergab keinen Sinn. »Ein Scherz«, brummte er. »Aber ein recht makabrer… solchen Scherzen kann ich nichts abgewinnen.«

»Ob das… von Filmaufnahmen übriggeblieben ist?« überlegte Stefanie. »Du weißt doch, dieser ganze Quatsch, den sie wegen der Revolution gemacht haben…«

Maurice schüttelte den Kopf. »Dann hätten sie allenfalls eine Guillotine aufgebaut. Aber die wäre garantiert nicht stehengeblieben. Und außerdem, hier auf dem Land hat sich doch nie großartig etwas abgespielt. Die Köpfe sind vorwiegend in Paris gerollt, gleich dutzendweise pro Tag.«

Stefanie schmiegte sich an ihn. Sie schauderte. »Unvorstellbar…«

Auch Maurice fand es unvorstellbar - wie alles, das länger zurücklag als seine Geburt. Er grinste, um Stefanie aufzumuntern. »Die waren verrückt damals. Da machen sie eine Revolution, um die Monarchie abzuschaffen, köpfen ihren König - und was bekommen sie statt dessen? Einen Kaiser. Napoleon.«

Stefanie fand das gar nicht witzig. »Es war ein erster schritt zur Freiheit«, sagte sie ernst.

»Mit einem hohen Blutzoll. Zu, hoch. Die schönste Revolution mit den edelsten Zielen wird zur Farce, wenn irgend welche mörderischen Irren die Macht ergreifen, so wie das mit Robespierre und anderen der Fall war. Die Russen sind gescheiter. Gorbatschow geht den besseren Weg - ohne Blut und Hinrichtungen.«

»Aber auch mit Protesten, Aufständen und Demonstrationen…«

Maurice bückte sich, steckte die Fackel in den Boden und umarmte Stefanie dann. Er zog sie an sich und küßte sie.

»Wir sollten über etwas anderes reden. Und hier verschwinden«, sagte er.

Sie nickte. »Ja. Weg von den Galgen. Er macht mir Angst.«

Er hob die Fackel wieder auf und faßte nach ihrer Hand. »Komm, wir gehen«, sagte er.

Sie setzten ihren Weg mit veränderter Richtung fort, dem Wald entgegen. Fort von diesem makabren Instrument des Todes.

Aber sie kamen nicht weit…

***

Irgendwann erwachte Stefanie. Ihr war speiübel. Rings um sie herum war es dunkel, und sie spürte die Kühle der Nacht. Es mußte schon spät sein, viel später als…

Mit einem jähen Ruck stemmte sie sich hoch — und stöhnte auf. Vor ihren Augen tanzten bunte Ringe. Ein stechender Schmerz raste von ihrem Hinterkopf bis in die Wirbelsäule, und die Übelkeit nahm zu. Ihr wurde schwindlig. Für Sekunden war sie nahe daran, wieder in Bewußtlosigkeit zu versinken, ihre Arme, auf die sie sich stützte, wollten nachgeben.

Aber sie bezwang die Schwäche.

Sie lag im Gras. Irgendwo an einem unbekannten Ort. Über ihr waren Mond und Sterne. Sie tastete zu ihrem Hinterkopf, zu der Stelle, von der die Schmerzwelle gekommen war. Dort waren harte, kleine Krümel in ihrem langen Haar. Verkrustetes Blut… und ihre Kleidung war verschmutzt. In der Bluse ein Riß. Sonst nichts.

Was war geschehen?

Sie waren durch die Nacht spazieren gegangen, Hand in Hand. Maurice und sie. Maurice hatte die Fackel getragen…

Maurice!

Warum war er nicht hier? Plötzlich hatte sie den Schlag auf den Kopf gespürt, und dann war alles aus gewesen. Sie wußte nicht einmal, daß sie gestürzt war. Wo, um Himmels willen, war Maurice? Warum hatte er sie allein gelassen?

Sie stöhnte auf, kam auf die Knie, erhob sich. Sie fühlte sich schwindlig, immer noch. Ihre Knie wollten wieder nachgeben. »Maurice!« Sie glaubte laut zu schreien. In Wirklichkeit war ihre Stimme kaum hörbar.

»Maurice…«

Etwas stimmte nicht. Sie befand sich auf einem Hügel. Wieder taumelte sie unter einem Schwächeanfall, lehnte sich unwillkürlich an…

...den Galgen!

Was ihre Hand da fühlte, was ihre Augen jetzt sahen, war der Galgen. Die Erinnerung kam wieder. Sie hatten den Galgen auf dem Hügel gesehen und waren in die andere Richtung ausgewichen. Dann kam der Schlag auf ihren Kopf…

Ihre Blicke irrten ab. Da hing etwas. Der Galgen war nicht leer. Zwei Füße baumelten vor Stefanies Gesicht.

Am Galgen hing ein Mann.

Und da wußte sie auch, wer dieser Mann war.

Für sie reichte es nicht einmal mehr für einen entsetzten Aufschrei, als sie ohnmächtig zusammenbrach…

***

Irgendwann, als es hell wurde, hatte sie es geschafft, sich nach Hause geschleppt. Am Küchentisch sank sie auf einen Stuhl, ein hilfloses, weinendes Nervenbündel. Marie-Louise Grausson fand ihre Tochter dort vor, als sie, wie üblich, als erste im Haus aufgestanden war, um Kaffee zu kochen, das Frühstück vorzubereiten und sich daran zu machen, ihren Mann durchs Badezimmer zu schleusen und in den Rollstuhl zu setzen. Früher war er, auf den Armstumpf gestützt, mit Krücken gegangen. Aber der Rollstuhl war wesentlich bequemer.

An diesem Morgen mußte Pierre Grausson warten.

»Um Himmels willen, Stefanie!« stieß Marie-Louise hervor. »Was ist passiert? Woher kommst du? Hat man dich überfallen und…?« Sie sprach nicht weiter, aber der Tonfall sagte alles.

Stefanie hob den Kopf. Aus verweinten Augen sah sie ihre Mutter an.

»Nein«, sagte sie leise. Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, weil die Bewegung wieder schmerzte. »Man hat nicht. Mutter… sie haben… sie haben…« Sie verstummte wieder, schluchzte hilflos.

»Wer hat was?« Marie-Louise zog einen zweiten Stuhl heran und ließ sich neben ihrer Tochter nieder. Sanft strich sie ihr durchs Haar und fand die Verletzung. »Wer hat dich geschlagen?«

»Ich… ich weiß es nicht«, sagte Stefanie. »Da war der Galgen. Wir wollten weg. Und da… da passierte es. Sie haben…«

Marie-Louise wartete stumm ab. Es hatte keinen Sinn, Stefanie zu drängen. Und nach ein paar Minuten sprach sie endlich leise weiter.

»Sie haben Maurice aufgehängt.«

Marie-Louise schluckte. »Was? Was sagst du da?«

»Sie haben ihn umgebracht. Diese verfluchten Schweine.« Sie schrie auf. »Umgebracht haben sie ihn. Aufgehängt. An einem Galgen! Maurice ist tot, tot! Aufgehängt! Ermordet!«

Aus dem elterlichen Schlafzimmer kam ein Ruf. Pierre wollte wissen, was los war, warum er seine Tochter schreien hörte.

»Ich komme gleich«, rief Marie-Louise zurück. Stefanie zuckte heftig zusammen.

»Erzähle«, bat Marie-Louise. »Kannst du es? Oder ist es zu schwer? Was ist passiert? Ihr wart heute nacht draußen, Maurice und du?«

Stefanie nickte stumm.

»Ich weiß es seit langem, daß ihr immer noch zusammen seid«, sagte Marie-Louise. »Ich habe es Papa nie gesagt. Er brauchte es nicht zu wissen. Es hätte nur Ärger gegeben. Heute nacht habt ihr euch wieder getroffen?«

»Ja. Wir wollten eine Nachtwanderung machen, und Uns dann, irgendwo dort draußen, liebhaben…«

Marie-Louise nickte. Nicht das erste Mal, wußte sie. »Und dann?«

»Dann… sahen wir diesen Galgen. Mitten auf einem Hügel. Wir wollten von ihm weg, in die andere Richtung. Dann kam der Schlag.« Sie faßte nach ihrem Hinterkopf. »Als ich wieder wach wurde, lag ich… unter dem Galgen. Und Maurice…«

»Hast du irgend jemanden gesehen?«

»Nein. Ich…« Ein böser Verdacht stieg sekundenlang in ihr auf. Vielleicht hatte auch ihr Vater davon gewußt, daß sie trotz seines Verbotes weiter mit Maurice ging, und hatte jemanden beauftragt, den Soldaten zu ermorden? Aber nein. So weit ging sein Haß nicht. Dazu war er nicht fähig.

»Du mußt zu einem Arzt«, sagte Marie-Louise. »Und dann benachrichtigen wir die Polizei, ja?«

»Papa… er wird…«

»Er wird den Mund halten, das schwöre ich dir«, sagte Marie-Louise resolut. »Ich mache ihn eben fertig, ja? Dann fahre ich dich zum Arzt. Und dann sehen wir weiter.«

Sie hätte es für eine Fantasiegeschichte halten können. Ein Galgen… wenn man jemanden umbringen wollte, schlug man ihm den Schädel ein, jagte ihm eine Kugel in den Kopf oder vergiftete ihn. Aber man hängte ihn nicht an einem Galgen auf. Das war ja wie eine Hinrichtung! Unvorstellbar!

Aber Stefanies Bericht war trotz ihres Schockzustandes so präzise gewesen… nein, das war kein Märchen. Diesen Galgen mußte es wirklich geben. Und Maurice war wohl auch wirklich tot.

Denn sonst… nur um von einem anderen Sachverhalt abzulenken, aus was für Gründen auch immer… hätte Stefanie von sich aus niemals von Maurice geredet, dem totalen Feindbild ihres Vaters.

In dieser Nacht war ein Mord geschehen.

Es geschahen viele Morde. Man las von ihnen in der Zeitung oder hörte in Radio und Fernsehen davon. So etwas passierte immer nur den anderen.

Aber hier war ihre Tochter selbst unmittelbar betroffen, und damit auch Marie-Louise und ihr schwerbehinderter Mann. Und plötzlich konnte sie all die Menschen nicht mehr verstehen, zu denen sie bis zu dieser Stunde selbst gehört hatte - die nach Sensationsberichten über Mord und Totschlag fieberten und die Zeitungen wollten, aus denen man beim Aufschlagen erst das ›Blut‹ abtropfen lassen mußte.

Was passiert war, war zu furchtbar.

***

»Verrückt«, sagte Fountain. »Vollkommen verrückt.« Um seine Behauptung zu unterstreichen, tippte er sich mit dem Zeigefinger mehrmals hintereinander gegen die Stirn. »Das Mädchen hat ’nen Vogel, will sich wichtig tun. Wo soll denn hier ein Galgen stehen, eh?«

»Vielleicht ist das nicht der richtige Hügel«, gab Georges Caulette zu bedenken. »Chef, das Mädchen steht unter einem Schock. Vielleicht sind die beiden in die andere Richtung gegangen. Es gibt hier eine ganze Menge Hügel.«

»Wie man sieht«, knurrte Fountain bissig. »Sollen wir die jetzt alle abklappern? Nein, danke. Es gibt Wichtigeres zu tun als den Spinnereien eines verliebten jungen Mädchens nachzugehen. Ihr Galan hat sie sitzengelassen, und damit sie in ihrer hoffnungslosen Verliebtheit die Wirklichkeit nicht sehen muß, hat sie diese Geschichte erfunden.«

»Und der Schlag auf ihren Kopf, Chef?«

»Caulette, Sie sind doch sonst nicht so dämlich, wie Sie sich heute stellen.« Fountain sah seinen Untergebenen strafend an. »Soll ich Ihnen die Möglichkeiten alle aufzählen, wie die Verletzung zustandegekommen sein kann? Soll ich?«

»Ich kenne sie selbst, Chef«, knurrte Caulette.

Es war früher Mittag, und es war wieder so warm geworden wie am Tag zuvor. Es würde auch noch eine Weile so bleiben. Caulette wünschte sich Regen. Die andauernde Trockenheit war nicht gut für das Land. Und sie begünstigte die Waldbrände…

Ein paar Beamte in Uniform wieselten über den Hügel, suchten nach Spuren im Gras. Die Halme selbst hatten sich natürlich längst aufgerichtet. Da gab es nichts mehr zu erkennen. Aber vielleicht fand sich ein Tatwerkzeug… oder sonst eine brauchbare Spur auf dem Hügel.

Falls nicht alles doch nur ein Hirngespinst war. Wer sollte schon ein Interesse daran haben, einen jungen Mann auf so spektakuläre Art und Weise hinzurichten? Wer ihn töten wollte, hätte es wahrlich einfacher haben können.

Zudem gab es hier nicht die geringste Spur von einem Galgen. Selbst wenn das vertrackte Ding hier wirklich gestanden hätte, hätte es ein Loch im Boden geben müssen. Galgen schweben nun mal nicht frei in der Luft.

»Hier ist etwas«, sagte einer der Gendarmen plötzlich.

Habe ich’s nicht gesagt? teilte Caulettes Gesichtsausdruck seinem Vorgesetzten mit. Fountain zuckte mit den Schultern und ging hinüber. Der Gendarm, zu dem sich die anderen inzwischen neugierig gesellt hatten, teilte das Gras mit den Händen und zeigte auf ein Stückchen Erde. »Ein Blutfleck. Hier dürfte sie gelegen haben.«

»Fotografieren und das Stückchen Erde samt Blutfleck mitnehmen. Blutgruppenuntersuchung. Sonst etwas?«

»Nein, Chef.«

»Nun, dann können wir unsere Zelte hier wohl abbrechen. Gut, das Mädchen war vielleicht hier, aber das ist auch alles. Ein Galgen hat hier nie gestanden, steht nicht und wird niemals stehen, bei Dantons Zopf!«

Er stapfte zum Dienstwagen davon. Caulette folgte ihm.

»Ich glaube nicht, daß das Mädchen das nur erfunden hat, Chef«, sagte er. »Und wenn sie jetzt versuchen sollten, die Kleine wegen Irreführung der Behörden…«

»Nicht mal wegen Umweltverschmutzung«, fauchte der Kommissar. »Vergessen Sie’s einfach. Sie hat sich hier ihre Verletzung beigebracht, um sich interessant zu machen. Vielleicht hat er ihr hier den Laufpaß gegeben, der nette Junge. Akte zu, Deckel drauf. Wir haben uns einen Vormittag um die Ohren geschlagen für nichts, aber bei diesem Prachtwetter bin ich gar nicht mal böse drum…«

»Wenn’s mal endlich regnen würde«, widersprach Caulette. »Sauwetter, verdammtes heißes…«

Fountain warf sich auf den Beifahrersitz des Citroën CX. »Es gibt Menschen«, sagte er düster, »die sind mit nichts zufrieden…«

***

Zu denen gehörte Gaston Mercier, Fotoreporter.

Er hatte den heißen Draht. Daß Kommissar Fountain mit ein paar Gendarmen und der Spurensicherung ins Gelände ausrückte, hatte er mitbekommen, und ihm war auch klar, daß das keine Picknickvorstellung war. Also fuhr er hinterher, und aus sicherer Entfernung, um nicht einfach weggescheucht zu werden, knipste er per Teleobjektiv die fruchtlose Suchaktion, an deren Ende ein Erdklumpen eingetütet und abtransportiert wurde. Mit einem kleinen Richtmikrofon hatte er Wortfetzen aufgefangen, aus denen er sich etwas zusammenreimen konnte.

Um mehr zu erfahren, suchte er die Graussons in ihrer Wohnung auf. Er hatte den Namen aufgeschnappt, im Telefonbuch nachgeschaut und wurde prompt fündig.

Ebenso prompt flog er wieder raus. Pierre Grausson drohte ihm vom Rollstuhl aus Tod, Verderben, Pest und andere Nettigkeiten an, wenn er sich noch einmal in der Nähe des Hauses oder eines Familienangehörigen der Grausson-Sippe sehen ließe oder auch nur ein Sterbenswörtchen von der Geschichte in seinem Schmierblatt bringe.

Da wußte Mercier, daß an der Story was dran war.

Bei der Polizei lief er auf. Also schrieb er einfach drauflos. Mangels besserer Fotos brachte er das Bild vom Hügel und den durcheinander irrenden Gendarmen. Sein Redakteur nahm das Foto wieder heraus, der Artikel wurde gedruckt und erschien in der nächsten Ausgabe der Tageszeitung.

Am Vormittag schrillte das Telefon in der Redaktion. »Geben Sie Ihrem Federfuchser zehn Jahre Urlaub in der Karibik, wenn der schon so blöd ist, aus einem Nichts einen Superfall zu konstruieren… für uns ist die Akte Grausson geschlossen! Feierabend, aus, Ende!« knurrte Kommissar Fountain.

»Absolut keine Ermittlungen? Was war denn mit der Aktion gestern?« wollte der Redakteur wissen.

»Irreführung der Behörden«, knurrte Fountain und legte auf.

Der Redakteur kaufte sich seinen Fotoreporter Gaston Mercier. Auf einen Zehnjahresurlaub schickte er ihn zwar nicht, stauchte ihn aber zusammen, daß er die Engel im Himmel Halleluja singen hörte und garantiert nicht daran dachte, ein zweites Mal dermaßen flüchtig zu recherchieren.

Zu der Grausson-Sache mußte er noch ein paar Fakten bekommen. Wenn Kommissar Fountain so energisch dementierte, war der Hund viel dicker, als er zuerst ausgesehen hatte…

Und von angedrohtem Tod, Verderben, Pest und anderen Nettigkeiten hatte sich Mercier eigentlich noch nie wirksam abschrecken lassen.

***

Schemenhafte Gestalten traten aus den Schatten hervor. Dunkel und drohend. Ebenso schattenhaft ragte ein Galgen zwischen ihnen auf. An ihm baumelte der Gehängte. Sie hatten ihn und das Mädchen überfallen, niedergeschlagen und den Mann aufgehängt. Daß das Liebespaar zu nächtlicher Stunde aufgetaucht war, war ein Glücksfall gewesen. So brauchten die Schemen nicht das Dorf heimzusuchen und dort ihr Opfer zu holen.

Sie umtanzten den Galgen.

Düstere Gesänge schufen ein merkwürdiges Kraftfeld. Die Atmosphäre lud sich auf. Energie verstärkte sich, begann zu wirken.

Das Mädchen hatten die Schemenhaften absichtlich entkommen lassen. So sah es der Plan vor.

Sie wollten, daß sich jemand für diesen seltsamen Vorfall interessierte…

Doch jene, die es nichts anging, sahen nichts. Für sie existierte all das nicht. Ihnen fehlte das Auge für die Welt der Unsichtbaren.

Und wieder verschmolzen die Schattengestalten mit der Dunkelheit…

***

Der perlmuttweiße BMW 635 CSi jagte flügelspoilerbewehrt die Serpentinenstraße hinauf. Die Häuser des Dorfes unten an der Loire blieben zurück. Oben am Hang wirkten die Umfassungsmauern von Château Montagne wie ein Magnet auf den Fahrer des schnellen Coupés.

Er hatte Post und Zeitungen geholt.

Wenn Professor Zamorra etwas haßte, dann war es das Lesen von Zeitungen, die Tage und Wochen alt waren. Seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval und er waren wieder einmal, wie so oft, längere Zeit abwesend gewesen, und in den letzten drei Tagen hatte Zamorra die Zeitungen durchgearbeitet, die sich mittlerweile angesammelt hatten, und größtenteils ungelesen in den Altpapiercontainer geworfen. Es gab nur wenige Dinge, die ihn wirklich interessierten und für die er die Tages- und Wochenzeitschriften abonnierte. Eine große Hilfe war ihm der junge Pascal Lafitte, der mit seiner jungen Frau unten im Dorf wohnte und mittlerweile dâs erste Baby in Arbeit genommen hatte. Pascal sortierte vor, wenn Zamorra und Nicole irgendwo unterwegs waren, und kreuzte interessante Artikel über parapsychische und okkulte Phänomene oder rätselhafte Ereignisse an. Bei ausländischen Zeitungen übersetzte er sie auch, sofern er der Sprache mächtig war, obwohl Zamorra selbst mehrere wichtige Fremdsprachen und zahlreiche Dialekte beherrschte.

Die aktuellsten Blätter hatte Zamorra gerade von der Post abgeholt. Pascal hatte schon am frühen Morgen ›Auswahl-Lektorat‹ gespielt und einen Artikel mit gelbem Textmarker angestrichen. In der einzigen Gaststätte, die auch vormittags zum Frühstück und Frühschoppen einlud, war genau dieser Artikel Tagesgespräch gewesen. Zamorra hatte durchblicken lassen, daß er die Lafittes für diesen Abend eigentlich gern zu einem erlesenen Wein aus den geheimen Kellergewölben des Châteaus oben sehen würde, und war durchgestartet. Aus dem Gerede der Einheimischen wollte er sich erst dann ein Bild machen, wenn er den Artikel selbst gelesen hatte, und dazu fehlte ihm im Dorf die Ruhe.

Er fuhr den BMW schnell und sicher. Lange genug hatte er jetzt kein Lenkrad mehr in der Hand gehabt; das Fahren machte wieder Spaß. Sein eigener Mercedes stand immer noch motorlos unten in der Werkstatt, und Zamorra war inzwischen fast sicher, daß er ihn verkaufen würde. Derweil fuhr er Nicoles Luxus-Coupé und fand immer mehr Gefallen an dem eleganten und schnellen Wagen. Daß der seines Katalysators wegen auf bleifreies Benzin angewiesen war und man deshalb zum Tanken ein paar Dutzend Kilometer weit fahren mußte, weil in Frankreich die Bleifrei-Tankstellen immer noch spärlich gesät waren, nahmen sie beide gern in Kauf. Dafür blies der Auspuff nicht mal die Hälfte der Schadstoffe in die Luft, wie es andere Wagen taten.

Zamorra, französischer Parapsychologe mit spanischen Ur-Urahnen und zusätzlich amerikanischem Paß, ließ den Wagen über die stabile, hölzerne Zugbrücke des mauerumgebenen Grabens rollen und brachte ihn im gepflasterten Innenhof zum Stehen. Vor dem Haupttrakt des Châteaus, das vor fast tausend Jahren schon erbaut worden war und mit seiner Synthese aus mittelalterlicher Burg und neuzeitlichem Schloß auch heute noch schön wirkte, ragten Baugerüste auf. Das Château wurde wieder instandgesetzt. Ein dämonischer Angriff hatte es zu einem großen Teil ausbrennen lassen, Zamorras EDV-Anlage war zerstört worden, und Nicole und er hatten in einen Seitentrakt umsiedeln müssen, in dem sich auch die Dienerschaft in Gestalt des alten, zuverlässigen Raffael Bois behaglich fühlte. Zu Zamorras Erleichterung war damals der größte Teil der umfangreichen Bibliothek erhalten geblieben.

Nach langem Hin und Her hatte die Versicherung, welcher man natürlich mit dem Begriff ›Dämonenangriff‹ nicht kommen konnte, die Gelder bewilligt, und die Restaurierungsarbeiten hatten begonnen. Trotzdem ging es nur schleppend voran; übertrieben ausgedrückt mußte jeder Stein und jeder Zementsack, jede Tapetenrolle und jede Teppichfaser einzeln genehmigt werden. Zamorra war froh, daß er mit dieser Sache nicht viel zu tun hatte. Dafür war ein beauftragtes Architektenbüro zuständig, und das wiederum unterstand der wohlwollenden Kontrolle seiner geliebten Sekretärin Nicole Duval, die er vorhin noch selig schlummernd im Bett zurückgelassen hatte, weil er es nicht übers Herz brachte, sie aufzuwecken.

Er ließ den Wagen stehen, wo er stand, stieg aus und betrat mit den Zeitungen unterm Arm den Seitentrakt. Im Frühstücksraum wirbelte ihm eine ausgeschlafene Nicole entgegen, munter wie der junge Morgen, aufregend hübsch wie immer und nur mit einem strahlenden Lächeln bekleidet. Sie fiel Zamorra in die Arme, küßte ihn, bis ihm die Atemluft knapp wurde, und schaltete dann auf Rückzug.

Er warf die Zeitungen auf den Tisch.

»He, willst du Kleiderverschleiß verhindern?«

»Ich wollte dir nur zeigen, was dir entgangen ist, als du dich ohne Abschiedskuß davongemacht hast«, lachte sie ihn an und unternahm den halbherzigen Versuch, ihre aufregenden Blößen mit den Händen zu bedecken. Nur hatte sie dafür ein paar Hände zu wenig. Zamorra lachte zurück. »Wir können das nachholen«, kündigte er an.

Nicole wehrte ab. »Komm nur nicht auf dumme Gedanken. Ich habe meine fünfte Tasse Kaffee noch nicht getrunken und bin deshalb ungenießbar.«

»Genauso siehst du auch aus. Hast du für mich wenigstens noch etwas übriggelassen? Gefrühstückt habe ich nämlich auch noch nicht.«

»Raffael bringt gleich Nachschub«, verkündete sie und ließ sich wieder nieder. »Ich glaube, die Silbermond-Gewohnheiten werde ich noch nicht so schnell wieder los.«

»Zum einen halte ich das für recht erfreulich«, murmelte Zamorra. Während ihres von magischen Mächten erzwungenen Aufenthaltes in der Vergangenheit des längst untergegangenen Silbermondes hatten sie in der Welt der Druiden eine Kultur kennengelernt, die fast keine Tabus kannte und in der, was Kleidung anging, jeder nach seiner Vorstellung glücklich werden konnte, ob im knöchellangen Wintermantel oder splitternackt. Nicole mit ihrer ohnehin sehr freizügigen Einstellung hatte diese textile Freiheit weidlich ausgenutzt.

Jedes Paradies hat seine Schlange, und auf dem Silbermond hatte ein MÄCHTIGER diese Rolle ausgefüllt. Zamorra war sich nicht hundertprozentig sicher, ob sie ihn endgültig hatten ausschalten können. Die Erinnerung an seinen und seiner Gefährten Aufenthalt auf dem Silbermond riß ab in der Glutwolke einer gigantischen Explosion — das bewußte Erwachen war anschließend in der Gegenwart und in Merlins Burg erfolgt. Wie sie alle dorthin gekommen waren, wußte niemand. Aber vielleicht Robert Ten-dyke, aber der schwieg sich standhaft darüber aus.

Das Rätsel der Rückkehr blieb vorerst ebenso ungelöst wie jenes andere Rätsel, daß der MÄCHTIGE Professor Zamorra von einer früheren Begegnung her gekannt hatte — obgleich Zamorra sicher war, diesem und keinem anderen MÄCHTIGEN chronologisch geordnet früher begegnet war. Irgendwann, hatte er sich vorgenommen, würde er dieses Rätsel lösen -und wenn er dazu eigens noch einmal in die Vergangenheit und zum Silbermond reisen mußte.

Nicoles reizvoller Anblick zog seine Gedanken in die Gegenwart zurück. »Zum anderen«, fuhr er fort, »solltest du in Erwägung ziehen, daß wir derzeit nicht allein hier sind. Ein halbes Dutzend Arbeiter arbeitet daran, den Haupttrakt zu restaurieren, und der Anblick deiner hüllenlosen Schönheit könnte die Herren verwirren und von der Arbeit ablenken.«

»Du gönnst den armen Burschen auch gar nichts«, behauptete Nicole. »Stell dir vor, angezogene Freuen sehen sie an jeder Straßenecke. Außerdem tut’s mir nicht weh. Schon wieder Zeitungen?«

»Ich liebe deine Ablenkungsmanöver«, murmelte Zamorra. Er hob die oberste Zeitung, zusammengerollt, auf. Raffael Bois erschien mit einer Kanne frischen Kaffees, wünschte seinem Chef einen schönen und erholsamen Tag und füllte dessen Tasse.

Zamorra überflog den von Pascal Lafitte markierten Text auf der ersten Lokalseite der Zeitung. »Darüber reden die Leute unten im Dorf«, sagte er und reichte das Blatt Nicole hinüber. »Seltsame Geschichte, das. Da spaziert ein Liebespaar nachts durch die Gegend, wird überfallen und der junge Mann an einem Galgen aufgehängt. Tags darauf findet die Polizei weder ihn noch eine Spur des Galgens, und die Familie des Mädchens verweigert ebenso wie die Polizei jegliche Auskunft.«

Nicole hob die Brauen. »Und?«

»Ich hab’ ein ganz seltsames Gefühl dabei«, gestand Zamorra. »Ich hatte es vorhin schon unten im Dorf, als ich die Leute darüber reden hörte. Aber da wollte ich es mir selbst noch nicht eingestehen, weil ich mir nicht schon am frühen Morgen den Tag verderben wollte. Aber jetzt, beim Nachlesen, ist das Gefühl ganz stark zurückgekommen.«

Nicole seufzte. »Und da hast du nun spontan entschlossen, uns beiden den Tag zu verderben. Deine Gefühle…«

Das Fatale war, daß Zamorra mit Gefühlen dieser Art meistens leider richtig lag. »Was kann ich dafür?« protestierte der Parapsychologe und Dämonenkiller. »An dieser Sache ist irgend etwas dran. Und das…«

»… willst du nicht zu den Akten ins Archiv legen, ohne selbst den Rüssel hineingetunkt zu haben«, ergänzte Nicole resignierend. Sie erhob sich und kam mit verführerisch wiegenden Hüften in all ihrer unverhüllten Schönheit um den Tisch herum. »Chéri, wir brauchen ein paar Tage Urlaub, Ruhe, Entspannung. Einfach mal nur stinkfaul herumlungern und gar nichts tun außer einer ganz bestimmten, höchst angenehmen Beschäftigung. Wir haben weiß Gott genug Ärger und Streß gehabt in den letzten Wochen. Jetzt sind wir endlich mal wieder zu Hause, und prompt findest du etwas, worum du dich mal wieder in aller Eile kümmern mußt. Lieber Himmel, Chef, wir sind gerade mal eine Woche vom Silbermond zurück, gerade mal ein paar Tage aus Rom… und jetzt fängst du schon wieder an, Gespenster zu jagen!«

Zamorra lehnte sich zurück. Er sah Nicole an.

»Wenn das stimmt, was in diesem Artikel steht, ist ein Mensch ermordet worden…«

»… was ein Fall für die Kripo ist…«

»… und zwar von okkulten Wesen. Jemand, der einen Galgen so spurlos verschwinden läßt, daß selbst die Polizei nicht mehr den geringsten Hinweis findet, verfügt über ganz besondere Fähigkeiten. Über Magie. Und daß die Familie des Mädchens Auskunft verweigert, gibt mir auch zu denken.«

»Himmel, begreifst du eigentlich nichts? Du bist besessen, mein Lieber. Besessen von einem Dämon, der auf den Namen ›Arbeitswut‹ hört. Mach, was du willst - ich mache hier Urlaub und lasse mich von der Sonne rösten. Wer weiß, wann sie mal wieder so prachtvoll scheint. Den Wetterberichten in den Zeitungen nach haben wir den ersten richtigen Sommer seit zehn Millionen Jahren verpaßt, weil wir auf dem Silbermond unterwegs waren…«

»Wo’s immerhin auch so warm war, daß du die ganze Zeit über Eva vor der Erfindung des Feigenblatts spielen konntest«, grinste Zamorra.

Sie ließ sich auf seinem Schoß nieder und schlang einen Arm um seinen Nacken.

»Hör mal, wir sind doch nicht die einzigen, die sich um so etwas kümmern müssen. Weißt du was? Ich rufe Tendyke an, daß er herüber fliegt. Oder Ted… nein, besser Gryf. Ted und Teri dürften noch nicht wieder fit genug sein nach ihrer magischen Vergiftung.«

»Blödsinn!« entfuhr es Zamorra.

»Gryf dürfte telefonisch nur sehr schwer erreichbar sein, und Tendyke aus Amerika herüberzuholen für so eine Bagatelle…«

»Wenn es eine Bagatelle ist, dann laß es doch auf sich beruhen«, riet Nicole. »Vielleicht steht morgen schon das Dementi in derselben Zeitung. Schon mal was von Saure-Gurken-Zeit gehört? Wenn das Ungeheuer von Loch Ness ausgelutscht ist bis zum Geht-nicht-mehr und gerade mal kein UFO in Sichtweite ist, muß eben eine rätselhafte Mordgeschichte herhalten. Irgendwie müssen die Zeitungen ja die Leser bei der Stange halten, die zu Hause bleiben, statt sich brav wie jeder andere in den Neunzig-Kilometer-Urlaubs-Stau auf der Autobahn einzureihen…«

Er küßte sie auf die Wange.

»Deine Überredungsversuche in allen Ehren, Nia… aber ich habe nun mal dieses komische Gefühl, daß an der Sache weit mehr dran ist, als in der Zeitung steht. Also muß ich es überprüfen. Und vielleicht irre ich mich ja auch, und es stellt sich dabei heraus, daß nichts dran ist… dann haben wir jetzt viel Rauch um Nichts gemacht.«

»Und wenn doch was dran ist? He?«

»Dann dürfte es ziemlich rasch zu erledigen sein. Die Sache hat sich ja fast vor der Haustür abgespielt.«

»Und wo, bitte?« Nicoles signalisiertes Interesse war eher der Höflichkeit entsprungen.

»Le Donjon. In der Luftlinie etwa achtzig Kilometer von hier, auf der Straße vielleicht hundert. Das ist doch nicht viel.«

»Es sei denn, du hast meinen BMW zu Schrott gefahren«, erklärte Nicole. »Du solltest dir bei dieser Gelegenheit mal wieder ein eigenes Auto kaufen. Aus dem Mercedes wird doch nichts mehr…«

Zamorra grinste.

»Was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug machen? Nebenbei machen wir einen Trip bei den Autohändlern vorbei, und schauen uns dann auch in Le Donjon um?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Letzter Versuch, dich zur Vernunft zu bringen«, sagte sie. »Komm mit, ich zeig’ dir mal was.«

Sie rutschte von seinem Schoß, nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus dem Frühstücksraum durch den Korridor zum Schlafzimmer. »Schau dir die Spielwiese an«, schnurrte sie und schmiegte sich eng an ihn. »Ist die nicht verlockend…«

»Nicht ganz so verlockend wie du«, murmelte Zamorra und ergab sich in sein Schicksal.

Sonderlich schwer fiel es ihm allerdings nicht…

***

Gaston Mercier dachte in anderen Bahnen als die Polizei. Fountain und seine Leute hatten nach Spuren gesucht, die die Montage des Galgens hinterlassen haben mußte. Mercier, der sich den Hügel jetzt noch einmal in aller Ruhe ansah, suchte statt dessen nach Spuren, die darauf hinwiesen, wie dieser ominöse Galgen hierher gekommen sein sollte.

So ein Ding schleppte man ja schließlich nicht in der Hosentasche herum.

Eigentlich war Mercier von seinem Ressortchef auf eine andere Sache angesetzt worden. Aber das störte ihn wenig. Das Interview mit einem Sport-Vereinpräsidenten konnte er auch später noch führen. Notfalls telefonisch. Der Mann lief ihm ja nicht weg. Aber den Rüffel, den Mercier erhalten hatte, wollte er nicht auf sich sitzen lassen. Er wollte seinem Redakteur den Beweis liefern, daß an der Sache doch etwas dran war. Und dafür mußte er am Ball bleiben und etwas sorgfältiger recherchieren.

Im Grunde hätte es ihm alles egal sein können. Aber Gaston Mecier sah seine Arbeit nicht als bloßen Job zum Geldverdienen an. Bei ihm war es Leidenschaft. Wahrscheinlich wäre er Detektiv geworden, wenn er nicht als Reporter angekommen wäre. Oder er hätte angefangen, Romane zu schreiben. Oder beides…

Wie also war der Galgen hierher gekommen? Mit einem Auto hergebracht? Aber so ein vormontierter Galgen war ein recht sperriges Ding, das einen großen Wagen mit viel Stauraum verlangte. Eine andere Möglichkeit war, daß man ihn in Einzelteilen hergebracht und hier zusammengesetzt hatte.

Vielleicht lagen irgendwo ein paar Nägel herum. Liegengebliebenes Werkzeug. Dies und das. Ein Tropfen Öl vom undichten Motor des Wagens.

Mercier machte nicht den Fehler, sich auf eine bestimmte Vorstellung zu fixieren. Dann übèrsah er vielleicht etwas, woran er bewußt gar nicht dachte und das trotzdem wichtig war.

So fand er den Baumstumpf.

Ein paar Bäume standen hier in einer kleinen Gruppe am Fuß des Hügels. Einer der Bäume existierte nicht mehr. Man hatte ihn etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden abgesägt.

Mercier betrachtete die Schnittstelle. Sie war absolut glatt. Das war ungewöhnlich. Normalerweise hätten irgendwo ein paar krumme Schnitte von den Seiten vorhanden sein müssen oder Spuren von Axthieben, um erst einmal einen Keil herauszuschlagen, damit die Säge besser packte und der Baum nach einer Seite hin kippte.

Aber man hatte darauf verzichtet.

»Gibt’s nicht«, murmelte Mercier. »Wenn der Baum nicht zum Kippen gebracht wird, drückt sich das Sägeblatt fest.«

Trotzdem war hier ungewöhnlich vorgegangen worden.

Außerdem erschien ihm diese gerade Schnittstelle ungewöhnlich frisch. Der Baum konnte erst vor ein paar Tagen gefällt worden sein. Die Oberfläche des Stumpfes war noch nicht verwittert. Und direkt neben ihm fand Mercier im Gras Sägespäne.

Die lägen hier auch nicht mehr, wären verrottet oder von Ameisen fortgetragen worden, die es hier in der Nähe gab. Mercier hatte den Haufen gesehen. Also konnte das Baumfällen tatsächlich noch nicht lange zurück liegen.

Darauf hatten die Leute von der Spurensicherung nicht geachtet.

Mercier erhob sich wieder und sah sich um. Wohin war der Baum gebracht worden? Hier gab es jedenfalls außer den Sägespänen keine Reste. Mercier untersuchte die nähere Umgebung. An einer Stelle fand er einen Hinweis darauf, daß beim Stürzen des Baumes ein starker Ast ein paar Zentimeter in den Boden eingedrungen war. Aber jemand hatte diese Spur wieder zu beseitigen versucht, war nur nicht sorgfältig dabei vorgegangen. Dem scharfen Reporterauge entging die Kleinigkeit nicht.

Jemand, der nach Mordwaffen und einem Galgen suchte, würde hierauf nicht achten.

Mercier zog Kreise.

In einem dichten Strauchwerk fand er dann Rinden, Äste und Laub und all das, was von dem Baum übriggeblieben war, nachdem man ein paar starke Balken herausgesägt hatte. Hier gab’s keine Sägespäne. Das Sägen mußte also an einer anderen Stelle stattgefunden haben, aber die Reste hatte man hier versteckt, wo niemand sie finden würde, es sei denn, er suchte nach den Resten eines frisch gefällten Baumes.

Okay, die ganze Sache mußte nichts mit der Galgen-Story zu tun haben. Vielleicht hatte nur irgend jemand den Schutzvorschriften zum Trotz illegal einen Baum gefällt und einen Teil davon zu Brennholz verarbeitet.

Mercier holte aus dem Gestrüpp heraus, was er fand, und versuchte, die Reste zusammenzuordnen. Wenn er sich vorstellte, wieviel Holz nötig war, um einen soliden Galgen zu bauen, dann stimmte die Fehlmenge etwa.

»Raffiniert«, murmelte er.

Vorsichtshalber fotografierte er die ganze Sache. Auch den Baumstumpf. Er nahm sowohl den Stumpf wie auch die Reste von mehreren Seiten auf, um ein möglichst plastisches, nachvollziehbares Bild zu bekommen.

Zufrieden stieg er wieder in seinen fahrbaren Untersatz. Das, was er hier gefunden hatte, reichte zwar noch längst nicht, um eine vernünftige Story daraus zu machen, aber es war schon mal eine Ausgangsbasis.

Damit konnte er ein Pokerspiel um weitere Informationen beginnen.

Er rauchte sein rabenschwarzes, bestialisch stinkendes Kraut und lenkte den schaukelnden Wagen zurück in Richtung Le Donjon. Er war gespannt darauf, ob er immer noch keine Informationen bekommen sollte. Irgendwann mußte das Mädchen ja auch mal wieder aus dem Haus kommen. Und dann war er am Zuge.

***

Der perlmuttweiße BMW glitt mit mäßiger Geschwindigkeit über die Straße nach Roanne hinauf. Der gewundene Flußlauf blieb linkerhand zurück. Bei Roanne würde Nicole dann abbiegen in Richtung Lapalisse und das Loire-Tal verlassen. Bis Le Donjon war es dann nur noch ein Katzensprung.

In der Ferne war das glitzernde Band des Flusses zu sehen.

»Kannst du dir vorstellen, daß diese Narren ernst machen werden?« fragte Nicole in etwas düsterer Stimmung.

»Womit?«

»Du hättest Zeitung lesen sollen«, sagte Nicole. »Gut, wir waren eine Weile sehr, sehr weit weg und haben nicht viel von dem mitbekommen, was sich hier entwickelt, aber es ist eine Schweinerei. Die Loire soll teilweise begradigt und mit Uferbefestigungen versehen werden. Damit sterben die gesamten Biotope an den Flußufern aus. Die Loire ist der letzte ›wilde‹ Fluß in Frankreich. Und den machen sie jetzt auch kaputt.«

Zamorra atmete tief durch.

»Uferbefestigungen?«

»Ja. Und Kraftwerke und Stauwehre und ähnliche Errungenschaften der modernen Zivilisation. Umweltzerstörung im Großformat.«

»Und das ist erlaubt worden?« wunderte sich der Professor.

»Sieht so aus. Es gibt ein paar Leute, die dagegen auf die Barrikaden gehen und die Öffentlichkeit in großen Aktionen aufklären, was hier für eine Riesenschweinerei im Gange ist. Auf so etwas käme wohl nicht mal Lucifuge Rofocale…«

Zamorra hüstelte.

»Diese Uferbefestigungen und Begradigungen sind doch anderswo schon überall in die Hose gegangen. Irgendwann hat auch der letzte Mohikaner gemerkt, daß es nicht so funktioniert, wie es soll, und auch noch böse Nebenwirkungen nach sich zieht… und hier fangen sie jetzt damit an? So was… wo haben die Verantwortlichen denn ihren Verstand?«

»Vermutlich in den Fingernägeln, und die werden regelmäßig gestutzt«, sagte Nicole bissig. »Wie gesagt, es gibt ein paar Leute, die etwas dagegen zu tun versuchen. Mit Öffentlichkeitsarbeit und auch auf politischer Ebene. Der World Wildlife Found setzt sich energisch für die Erhaltung der Loire im Naturzustand ein…«

»Das sind die Leute mit dem Pandabären im Wappen, nicht?«

Nicole nickte. »Genau die. Sie versuchen Sperrgrundstücke zu kaufen und ähnliches. Kostet eine Menge Geld. Hoffentlich bringt es etwas. Hoffentlich werden sie nicht enteignet…«

»Wenn sie genug Öffentlichkeitsarbeit machen, und dabei erfolgreich sind, könnte es alles hinhauen«, überlegte Zamorra. »Wir sind zwar derzeit finanziell nicht mehr ganz so flüssig wie vor ein paar Jahren, aber das ist eine unterstützenswerte Sache. Es wird schon genug kaputtgemacht auf der Welt. Da brauchen sie hier nicht auch noch Hacke und Schaufel und Bagger anzusetzen. Wie können Menschen nur so verrückt sein…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

Sie hatten Roanne erreicht, und sie überquerten die Loire mit ihrer — noch vorhandenen - ›Traumlandschaft‹, um nach Nordwesten weiterzufahren.

Nach einem kleinen Dorf dazwischen tauchte Lapalisse auf, und Nicole wechselte auf die direkte Straße nach Le Donjon über. Zamorra entsann sich, daß sie in Lapalisse auch schon einmal zu tun gehabt hatten. Aber er wußte nicht mehr, worum es dabei gegangen war. Es war auch gleichgültig. Jetzt mußten sie sich um einen Galgen kümmern, der mitsamt dem Delinquenten spurlos verschwunden war.

Er hatte Nicole überreden können, mitzumachen. Sie war zwar nicht ganz von der Notwendigkeit überzeugt, aber die zärtlichen Stünden hatten sie ›milde‹ gestimmt. Und natürlich, hatte sie gesagt, wollte sie verhindern, daß Zamorra den Wagen beschädigte. Da wollte sie lieber selbst am Lenkrad sitzen…

Seine Proteste, daß schließlich nicht er die Schuld an der Zerstörung zweier Fahrzeuge trug — den möbius’schen Supertechnik-Mercedes hatte das Schicksal in einer Zeitverschiebungsfalle ereilt, und der 560 SEL hatte seinen Motor durch das Einwirken eines Poltergeistes verloren -, waren diesmal nur halbherzig. Schließlich hatte er Nicole gern dabei. Schon deshalb, weil vier Augen mehr sahen als zwei und Nicole auch so etwas wie sein Zusatzgedächtnis war. Aus den Dialogen zwischen ihnen waren schon oft die verblüffendsten Ideen und Lösungen erwachsen.

Während Nicole fuhr, genoß Zamorra die Landschaft.

»Wohin müssen wir überhaupt?« erkundigte sie sich. »Le Donjon ist zwar ein genau definierter Punkt auf der Landkarte, aber der Galgen hat ja, wenn es ihn gab, nicht mitten auf dem Dorfplatz gestanden. Da war doch von einem Hügel in freiem Gelände die Rede. Und davon gibt’s hier eine ganze Menge…«

»Wir werden das Mädchen fragen«, sagte Zamorra.

Ursprünglich hatte er beabsichtigt, bei der Polizei nachzufragen. Aber dieser Kommissar Fountain von der Mordkommission Roanne war ihm unbekannt. Früher hatte er mit anderen Beamten zu tun gehabt. Aber von denen tat inzwischen keiner mehr hier Dienst. Versetzt oder pensioniert. Und Zamorra hatte nicht vorgehabt, sich den Tag durch endlose Grundsatzdiskussionen mit ihm fremden Kriminalbeamten zu verderben, die schon von Amts wegen nicht an übersinnliche Dinge glauben durften.

Sofern hier Übersinnliches im Spiel war.

Doch davon war Zamorra überzeugt. Sein sechster Sinn hatte ihn nur in den seltensten Fällen angenehm enttäuscht.

»Weißt du, wo die Kleine wohnt?« erkundigte sich Nicole. Sie reckte einen Arm aus dem offenen Fenster und lenkte mit der Handfläche als Windschaufel Frischluft ins Wageninnere.

»Ihr Name wurde erwähnt. Das wird reichen. Wir fragen uns durch.«

»So stellt sich der kleine Fritz die Arbeit des Superdetektivs vor«, spöttelte Nicole.

Zamorra seufzte. »Wir haben schon unter viel schwierigeren Bedingungen Informationen gesammelt«, sagte er.

»Da war ich auch mit Lust und Liebe bei der Sache«, versetzte Nicole. »Heute bin ich mit Lust und Liebe nur für eine ganz andere Sache zu erwärmen. Aber dafür sollten wir schon zu zweit allein bleiben…«

Er lachte leise. »Du bekommst heute wohl nicht genug, wie?«

Nicole lächelte ihn an. »Von dir bekomme ich nie genug, das weißt du doch. Und das Wetter bringt mich erst recht in Stimmung. - Schau dir mal das Unikum da drüben an.«

Zamorra sah in die angegebene Richtung. Von einem Feldweg kommend wollte ein paar Dutzend Meter vor ihnen ein seltsames vierrädriges Fahrzeug auf die Straße nach Le Donjon einbiegen. Auf den ersten Blick glich es einem überdimensionalen Marienkäfer. Der zweite Blick, aus schon geringerer Distanz, verriet, daß es sich um ein entsprechend bunt lackiertes Fahrzeug vom Typ Citroën 2 CV handelte, im Volksmund profan ›Ente‹ genannt. Der dritte Blick beim Vorbeifahren ließ an der Windschutzscheibe das deutlich sichtbare Klappschild ›Presse‹ erkennen.

»Halt mal. Den stoppen wir«, sagte Zamorra spontan.

»Wozu?« wollte Nicole wissen. Der BMW zog zügig davon. Der ›Döschewo‹ in Marienkäfer-Outfit blieb hinter ihnen zurück. 23 PS konnten mit dem Dutzendfachen natürlich nicht konkurrieren.

»Presse!« sagte Zamorra. »Kommt aus der freien Landschaft! Da gibt’s Hügel! Sagt dir das was?«

Nicole berührte mit dem rechten Fuß das Bremspedal. »Du meinst, er kommt — von dem Hügel?«

»Vom Galgenhügel. Was sollte ein Reporter sonst dort verloren haben?«

Der BMW wurde langsamer. »Und wenn’s um eine ganz andere Sache geht? Vielleicht wollte der Entenreporter eine Ente bringen… äh, eine Reportage über das hörbare Wachsen des Grases oder so…?«

»Verlaß dich auf meinen Instinkt«, sagte Zamorra. »Wir müssen ihn anhalten und interviewen.«

»Na, hoffentlich stinkt dein Instinkt nicht.«

Nicole machte kurzen Prozeß. Sie stoppte den 635 CSi endgültig und stellte ihn schräg auf die Fahrbahn. Wer jetzt vorbei wollte, mußte durch den Graben. Und das würde der Entenreporter mit Sicherheit seinem Maikäfer nicht zumuten…

***

Schemen glitten über die Grasfläche, am Fuß des Hanges entlang. Sie waren aus den Schatten hervorgekrochen und wurden jetzt recht geschäftig. Nur wer genau hinsah, hätte sie umrißhaft erkennen können. Ansonsten glichen sie eher dem Flirren heißer Luft über dem Boden. Das Tageslicht war zwar alles andere als ihre Domäne und bereitete ihnen erhebliche Schwierigkeiten. Aber sie konnten es ertragen, und es nahm ihnen fast alle Sichtbarkeit für die menschlichen Augen.

Aber es gab nicht einmal Beobachter.

Nachdem die Schemen ihre Arbeit getan hatten, verschmolzen sie wieder mit den Schatten…

***

»Sind Sie verrückt geworden? Was soll das? Warum versperren Sie mir die Fahrbahn?« schrie der Entenfahrer. Er riß seine Kamera hoch und fotografierte den schräg stehenden BMW. Zamorra stieg gelassen aus und ging auf den Mann zu.

Er stellte sich vor.

»Ich gebe zu, daß es nicht gerade die feine Art ist«, sagte er. »Und wenn ich mich in einem Irrtum befinde, bitte ich um Entschuldigung und werde versuchen, Sie für die Belästigung zu entschädigen. Aber… ich habe das Presse-Schild an Ihrem bemerkenswerten Vehikel gesehen, und Sie kommen gerade aus der freien Landschaft. Kann es sein, daß Sie mit dem Galgen-Artikel zu tun haben?«

»Ein Professor, hm«, machte der junge Mann mit der Kamera. »Das wird ja immer interessanter. Ich bin Gaston Mercier, und Ihr Verdacht ist richtig. Was wollen Sie von mir?«

Zamorra lächelte. »Sie können mir sicher zeigen, wo dieser verschwundene Galgen gestanden haben soll.«

»Warum interessieren Sie sich dafür? Die Polizei bearbeitet den Fall doch nicht weiter. Es ist nichts dran an der Geschichte…«

Zamorras Lächeln wurde zum offenen Grinsen. »Dann würden Sie bestimmt nicht hier herumkurven. Daß die Polizei nicht mehr ermittelt, wußte ich nicht, aber ich bin darüber auch nicht sonderlich erstaunt.«

»Vielleicht schreibe ich einen Bericht über die Ackerzerstörung durch den Feld- und Wiesenmaulwurf«, wandte der Reporter ein. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, weshalb…«

»Ich interessiere mich für alle rätselhaften Geschehnisse«, sagte Zamorra. »Genauer gesagt beschäftige ich mich damit. Ich bin Parapsychologe.«

»Also ’n Spinner…«

Zamorra grinste immer noch. »Ich liebe es, wenn mir jemand ehrlich seine Meinung sagt… nur ist die Parapsychologie mittlerweile eine anerkannte Wissenschaft, und ich hatte eine geraume Zeit einen Lehrstuhl an der Sorbonne inne, wo ich auch heute hin und wieder noch Gastvorlesungen gebe. Bringt das Ihre Vorurteile-Mauer etwas ins Wanken?«

»Nicht im Geringsten«, widersprach Mercier locker. »Was, glauben Sie, könnten Sie aus dieser Geschichte schließen?«

»Erst einmal, daß in Ihrem Artikel — den haben Sie doch geschrieben, oder? - höchstens die Hälfte von dem gebracht wurde, was hier los war. Zweitens, daß Sie mir die betreffende Stelle zeigen und mir vielleicht auch einen Kontakt zu dem Mädchen verschaffen können. Drittens, daß ich noch nicht sicher bin, ob es wirklich ein Fall für mich ist oder nur ein großangelegter Humbug. Um das festzustellen, bin ich hier. Wie ist es, zeigen Sie mir den Galgenhügel?«

»Na gut. Sagen Sie Ihrer Chauffeuse, sie soll hier warten oder wenden und hinter mir her fahren. Haben Sie was dagegen, wenn Sie in meinen Luxuswagen steigen und bei mir mitfahren? Der dürfte etwas geländegängiger sein!«

»Augenblick«, sagte Zamorra. Er winkte Nicole zu. »Willst du mitkommen?«

Nicole hatte durchs offene Autofenster mitgehört. Sie schüttelte den Kopf. »Ich warte in Le Donjon auf euch«, rief sie. »Ich will ja nicht hoffen, daß wir uns dort verfehlen, weil die Stadt Pariser Ausmaße entwickelt.«

Mercier grinste dünn. »Kaum«, murmelte er.

Er faltete sich wieder hinter das Lenkrad und mühte sich ab, die Beifahrertür von innen zu entriegeln. Anschließend mühte sich Zamorra kaum weniger redlich ab, sie wieder dauerhaft zu schließen. Er war mit seinen Bemühungen noch nicht ganz zu Ende, als Mercier bereits ein haarsträubendes Wendemanöver auf der Straße einleitete und dann zu dem Feldweg zurückfuhr, von dem er eben gekommen war.

Der 2 CV legte sich bedenklich schräg, als er schwungvoll einbog und dann über den unbefestigten Weg mit Tempo weiterholperte.

Zamorra, der vergeblich nach etwas suchte, das Ähnlichkeit mit einem Sicherheitsgurt besaß, versuchte sich festzuhalten, während der Wagen schaukelte. »Recht beweglich, diese Zeitungs-Ente«, murmelte er. »Üben Sie für die nächste Rallye Paris-Dakar, Mercier?«

»Ich dachte, von Ihrem BMW her wären Sie Schnellfahren gewöhnt«, schmunzelte Mercier.

Zamorra seufzte. Er dachte an Nicole, die jetzt wahrscheinlich schon in der kleinen Ortschaft eingetroffen war — wesentlich komfortabler als mit dem ›Döschewo‹. Zamorra konnte sich nicht entsinnen, jemals mit einem solchen Wagen gefahren zu sein — seine Studentenzeit hatte er in New York zugebracht. Da gab’s keine Enten, sondern Volkswagen und uralte Chevrolets und Dodges. Die Kauf- und Unterhaltskosten hatte er sich damals mit seinem Studienfreund und späteren Mitstreiter Bill Fleming geteilt. Nachdem sie beide das Examen geschafft hatten, hatten sie dann beide an derselben Universität selbst gelehrt - Bill als Archäologe, Zamorra als Parapsychologe.

Aber das war lange her und der alte Freund längst tot.

Schließlich stoppte Mercier den Wagen. Zamorra schraubte sich wieder ins Freie zurück. »Dieser Wagen ist kein Auto, sondern eine Weltanschauung«, vermutete er.

Mercier grinste. Er setzte eine seiner schwarzen Zigaretten in Brand und deutete auf den Hügel, vor dem sie jetzt standen.

»Da oben soil’s gewesen sein«, verkündete er. »Und für den Rest habe ich nun einen Zeugen. Das ist vielleicht noch besser als die Fotos, die ich geschossen habe. Sehen Sie mal nach rechts rüber. Da liegen die Reste von dem Galgen, den man hier erst gebaut hat. Irgendwer hat ’nen Baum gefällt und…«

»Wo?« fragte Zamorra nach, weil er nichts entsprechendes sehen konnte.

»Na, da drüben…«

Mercier verstummte jäh. Er wurde blaß. »Das gibt’s doch nicht.«

Er hetzte zu der Buschgruppe hinüber, an der er erst vor einer halben Stunde die Reste der Holzarbeit freigelegt und fotografiert hatte. Aber da war nichts zu sehen. Verstört wühlte Mercier in den Zweigen der Sträucher. Er konnte nichts mehr entdecken. Die Holzreste und noch belaubten Äste waren restlos verschwunden.

Zamorra kam näher heran.

Er ließ sich von Mercier erklären, was geschehen war.

»Ein bißchen seltsam ist das ja schon, das werden Sie zugeben müssen«, sagte Zamorra provozierend.

»Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht geirrt haben?«

»Na hören Sie mal!« fuhr Mercier auf. »Haben Sie nicht vorhin selbst gesagt, daß Sie sich mit unerklärlichen Dingen befassen? Nun befassen Sie sich doch mal. Vielleicht können Sie mir eine Erklärung liefern, die ich nicht finde.«

»Mal sehen. Fotografiert haben Sie die Sache also?«

Mercier nickte. »Sagte ich doch schon.«

Der Professor kauerte sich ins Gras und strich mit der Hand hindurch. Wenn inzwischen eine Nacht vergangen wäre, hätte er vielleicht anhand neuer Spuren Rückschlüsse auf die heimlichen Arbeiter ziehen können. Aber Mercier hatte vorhin zu viel Gras niedergetrampelt, als er die Holzreste barg, als daß jetzt noch irgend etwas zu erkennen gewesen wäre.

Aber wer immer hier aktiv geworden war - er mußte teuflisch schnell gearbeitet haben. Und ungemein präzise. Nicht das kleinste Zweiglein war übrig geblieben, kein Span, kein Blatt, kein Rindenstückchen.

Zamorra öffnete sein Hemd. Er zog das Amulett hervor.

Interessiert starrte der Reporter die handtellergroße Silberscheibe mit den bemerkenswerten Verzierungen an. »Was ist das? So eine Art Pendel?«

Zamorra nickte. Er aktivierte die Silberscheibe und begann konzentrierte Gedankenbefehle zu erteilen. Aber irgend etwas störte ihn. Er kam nicht dazu, einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu tun. Es gab ein störendes Kraftfeld in der Nähe.

Gaston Mercier.

Seine Reporterneugierde war fast körperlich spürbar.

Zamorra seufzte. »Fehlschlag«, murmelte er. »Ich kann nichts erkennen. Vielleicht sollten Sie sich ein paar Meter von hier fortbewegen. Oder noch etwas weiter… sich gar nicht mehr um mich kümmern…«

»Sie sind ja verrückt«, sagte Mercier. »Ich wußte es doch, daß Parapsychologen Spinner sind. Sie wollten ein wenig vor mir angeben, nicht? Na gut, Sie haben Ihren Spaß gehabt. Eine Erklärung für das Verschwinden des Holzes finden Sie auch nicht. Fahren wir wieder zurück. Ihre Chauffeuse wartet sicher schon sehnsüchtig auf Sie, Professor.«

Zamorra erhob sich. Er betrachtete nachdenklich das Amulett, Mercier und das niedergetretene Gras. Er hatte seinen Verdacht überprüfen wollen, ob es sich um dämonische Wesen handelte oder deren Hilfsgeister, die hier aktiv geworden waren. Und es war, zum Teufel, das erste Mal, daß die Nähe eines neugierigen Menschen ihn dermaßen störte, daß er nichts zustande bekam.

Sollte Mercier selbst über ein parapsychisches Potential verfügen?

Es war möglich. Wahrscheinlich wußte der Reporter selbst nicht einmal etwas davon. Ted Ewigk, der jetzt in Rom seine Vergiftung auskurierte, hatte selbst lange nichts von seinem eigenen Para-Können gewußt, bis er eines Tages selbst in magische Ereignisse verwickelt wurde. Damals war er sich dann seines seltsamen Potentials allmählich bewußt geworden.

Aber Teds Potential hatte Zamorra nie gstört. Das hier mußte sich grundlegend davon unterscheiden.

Nun, hier war nichts zu machen. Zamorra ärgerte sich jetzt, daß Nicole mit dem Wagen nicht hier war. Er hätte Mercier fortschicken können… aber das würde jetzt bedeuten, daß er zu Fuß zum Dorf gehen mußte. Und das war ein Fußmarsch, den er sich bei diesem Wetter nur ungern zumuten wollte.

Aber - jetzt kannte er diese Stelle ja. Er konnte später allein hierher zurückkehren.

»Nun gut. Eine Frage noch. Sie waren unterwegs nach Le Donjon, als wir Sie so unhöflich stoppten«, sagte er. »Sie wollten dort mit dem Mädchen sprechen, nehme ich an. Können Sie mich mit dieser… Mademoiselle Grausson bekannt machen?«

Mercier grinste, als sei ihm eine Idee gekommen. »Mit dem allergrößten Vergnügen«, sagte er.

Schlitzohr, dachte Zamorra. Aus irgend einem Grund willst du mich hereinlegen. Aber ich werde aufpassen… so einfach geht’s nämlich nicht…

Er stieg wieder in die Ente. Mercier wendete und holperte im Eiltempo in Richtung Straße zurück. Zamorra wußte jetzt, warum er große Luxuslimousinen bevorzugte. Die waren doch wesentlich komfortabler und schaukelten nicht so auf, daß man davon seekrank werden konnte.

Allerdings waren sie dadurch, daß sie tiefer lagen, auch nicht so geländegeeignet…

***

Die Schemen, die in den Schatten zu Unsichtbaren geworden waren, hatten ihr Opfer beobachtet. Es hatte sich der Falle genähert — teilweise.

Aber es hatte nichts feststellen können. Warum, war den Unsichtbaren unklar. Aber das machte nichts. Das Opfer war neugierig geworden. Es würde mit Sicherheit zurückkommen. Zu einer günstigeren Stunde, und möglicherweise allein.

Deshalb hatten sich die Unsichtbaren zurückgehalten. Sie hatten alle Aktivitäten eingestellt und sich abgeschirmt, damit sie nicht sofort erkannt werden konnten. Der Meister des Übersinnlichen, wie er von Freund und Feind genannt wurde, sollte allein sein, wenn die Falle zuschlug.

Sie wollten seine Hilflosigkeit auskosten, wenn er des Todes gewahr wurde und niemand in erreichbarer Nähe war, der ihm helfen konnte.

Bald schon würde es soweit sein.

Sie konnten warten. Sie hatten Zeit…

***

Nicole war absichtlich nicht mitgefahren. Zamorra hatte sie zwar überreden können, ihn hierher zu bringen, aber sie konnte dieser ganzen Sache nichts abgewinnen. Sie wollte Ruhe haben, ausspannen. Fast jedesmal, wenn sie glaubten, ein paar Tage für sich allein zu haben, geschah irgend etwas - jetzt schon wieder. Nicole hatte es satt. Diesmal wollte sie Zamorra nicht bei jedem Schritt begleiten. Wenn er sich in diese Sache hineinhängte, dann sollte er sie auch selbst erledigen. Gut, sie fuhr ihn, und sie konnte ein gewisses Teilinteresse nicht leugnen — aber das war eher Neugierde, wie er mit diesem Fall zurechtkam.

Vielleicht konnte man so gewonnenes Wissen eines Tages verarbeiten.

Bis nach Le Donjon war es nicht mehr weit. Nicole fuhr in den kleinen Ort hinein und parkte den BMW auf dem Dorfplatz deutlich sichtbar unter einem großen Baum. Es war nicht ganz so idyllisch wie in dem kleinen Ort, an dessen Berghang Château Montagne aufragte, aber es ging hier auch ohne Dorfbrunnen. Immerhin gab es zwei sich gegenüberliegende Gaststätten. An der Tür der einen hing ein großes Schild, das darauf hinweis, daß in diesem Monat wegen Betriebsurlaub geschlossen sei, und an der Tür der anderen befand sich der Hinweis, daß dieses Lokal nur am Wochenende geöffnet sei. Das war recht normal. Zwei Gaststätten in diesem kleinen Dorf konnten einfach nicht genug Ertrag bringen, daß man davon lebte. Wahrscheinlich wurden die Häuser nur nebenher unterhalten, während die Besitzer ihr eigentliches Einkommen aus der Landwirtschaft bezogen.

Nicole sah sich um.

Autos parkten am Straßenrand. Hier und da arbeitete jemand in seinem kleinen Vorgarten. Aus einem offenen Fenster drang Musik. Zwei Männer entfernten sich gerade in der anderen Richtung, und aus einer Seitengasse tauchte eine Frau mittleren Alters auf. Sie sah nach rechts, nach links, entdeckte den weißen BMW und schüttelte den Kopf. Nicole hörte sie seufzen.

Mit ein paar schnellen Schritten ging sie auf die Frau zu. »Entschuldigen Sie, Madame, ich…«

»Was wollen Sie?« unterbrach die Frau schroff. Nicole zuckte unwillkürlich zusammen.

»Ich suche die Familie Grausson«, begann sie. Dabei schalt sie sich eine Närrin — sollte Zamorra doch selbst suchen. Wie kam sie, die sich in diesen Fall doch nicht hineinhängen wollte, dazu, schon wieder für ihn Nachforschungen zu betreiben, um ihn mit der Adresse zu überraschen.

»Verschwinden Sie. Gehen Sie dahin zurück, woher Sie gekommen sind. Wir geben keine Interviews«, sagte die Frau abweisend.

Nicole stutzte.

»Bitte, Madame…«

»Lassen Sie mich in Ruhe!« rief die Frau, offenbar Madame Grausson selbst. »Es ist schlimm genug, daß dieser eine Artikel erschien. Jetzt kommt die ganze Reporterflut an und…«

»Ich bin keine Reporterin«, übertönte Nicole die Frau, die davoneilen wollte. Nicole hielt mit ihr Schritt, blieb beharrlich neben ihr. »Ich glaube, Sie unterliegen einem Irrtum. Ich gehöre weder zur Presse noch zum Fernsehen oder sonst einer Einrichtung, Madame Grausson.«

»Was wollen Sie dann von uns?«

Nicole lächelte. »Sie müssen entschuldigen, daß ich Sie so einfach auf der Straße überfallen habe. Ich wußte ja nicht, daß Sie es sind. Ihre Tochter…«

»Also doch. Verschwinden Sie.«

»Nein, warten Sie«, bat Nicole. »Sie sehen das falsch. Ich möchte helfen. Das heißt, mein Chef. Professor Zamorra. Er ist Parapsychologe…«

»Was?« Madame Grausson blieb stehen.

»Parapsychologe. Er befaßt sich mit übersinnlichen Ereignissen, mit Okkultismus und Magie. Und er ist der Ansicht, daß etwas Derartiges hinter dem Vorfall steckt, der Ihrer Tochter und dem jungen Mann zugestoßen ist. Professor Zamorra möchte versuchen, das Rätsel aufzuklären und Ihnen allen zu helfen.«

»Und warum? Was geht’s ihn an?«

Nicole ahnte, daß sie der Frau nicht mit heroischen Schlagworten wie ›Kampf gegen das Böse‹, ›Höllenmächte‹ und ›Dämonenjagd‹ kommen durfte. Das würde sie in den Augen dieser so ablehnend reagierenden Madame Grausson zunächst einmal unglaubwürdig machen.

»Es gehört zu seinen Forschungsaufgaben«, sagte sie deshalb.

»Wir sind aber keine Versuchskaninchen. Stefanie erst recht nicht.«

»Das meine ich damit auch nicht«, wehrte Nicole ab. »Aber vielleicht läßt sich durch ein eingehendes Gespräch eine Menge klären und das Phänomen eingrenzen. Geben Sie uns eine Chance, Madame Grausson. Lassen Sie uns mit Ihrer Tochter sprechen. Wenn Sie den Eindruck haben, daß wir lästig werden, sagen Sie einfach ›Halt‹, und wir verschwinden. Das täte uns dann zwar sehr leid, aber wir wollen doch niemanden über Gebühr verärgern. Und Sie brauchen auch nicht zu befürchten, daß wir etwas an die Medien weitergeben. Das wäre uns doch selbst nicht recht.«

»Hm…«

Nicole lächelte.

»Sie sind ziemlich aufdringlich«, sagte Marie-Louise Grausson. Sie musterte Nicole eingehend, die in diesem Moment froh war, daß sie sich nicht so freizügig gekleidet hatte, wie sie eigentlich anfangs vorgehabt hatte. Aber in dem geblümten Sommerkleid machte sie einen etwas seriöseren Eindruck als in T-Shirt und knappen Shorts.

»Eher hartnäckig, wie es Forscher nun einmal sein müssen«, sagte sie.

Die Musterung schien einigermaßen positiv auszufallen. »Kommen Sie mit«, sagte Madame Grausson.

»Der Professor ist noch draußen im Gelände. Wir wollten uns hier am Wagen treffen«, wandte Nicole ein. »Können wir nicht noch etwas warten?«

»Ich habe im Haushalt zu tun. Ich kann nicht stundenlang warten«, sagte Marie-Louise. »Entweder Sie kommen mit, oder Sie lassen es. Aber Sie können ja einen Zettel an Ihren Scheibenwischer heften, wo er uns findet.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Nicole. Sie notierte die Adresse, die Madame Grausson ihr nannte, auf einem Notizzettel und klemmte ihn hinter den Scheibenwischer. Dann folgte sie der besorgten Mutter zu deren kleinem Haus, das sich in einer anderen Seitenstraße befand…

***

Es hätte dieses Hinweises nicht bedurft. Immerhin wußte der Reporter Gaston Mercier ja, wo die Graussons zu finden waren. Einmal hatte er sich ja schon hinauswerfen lassen müssen…

Er hatte seine Pläne geringfügig geändert. Einen Parapsychologen würden die Graussons vielleicht eher ins Haus lassen als ihn, den Reporter. So sparte er sich das stundenlange oder tagelange Beobachten des Hauses. Er brauchte nur das Gespräch zu belauschen, das dieser Zamorra im Haus führte…

Als sie die Ortschaft erreichten, entdeckte Zamorra den BMW und auch, daß ein Zettel am Scheibenwischer hing. Er bat Mercier, anzuhalten, und nahm den Zettel ab. Erstaunt las er die Adresse.

»Stimmt«, sagte Mercier. »Ihre Chauffeuse scheint ja detektivische Fähigkeiten zu entwickeln.«

Zamorra wunderte sich weniger darüber als über die Tatsache, daß Nicole nun doch mitmachte. »Können Sie mich dort hin fahren?« erkundigte er sich.

»Ach, wissen Sie — das lohnt sich nicht mehr«, sagte Mercier. »Sind nur ein paar Meter. Sehen Sie drüben die Kreuzung? Biegen Sie in die Seitenstraße links ab. Ein paar Häuser weiter sind Sie schon richtig. Ich glaube, daß Sie auch ohne mich ganz gut mit den Leuten zurechtkommen. Es sieht ja so aus, als würde Ihre Chauffeuse bereits engeren Kontakt gefunden haben. Viel Vergnügen noch, Professor.«

Er stieg wieder ein und fuhr davon, ehe Zamorra sich fürs Mitnehmen bedanken konnte.

Wenn die Graussons wirklich so nah wohnten, konnte er den Wagen tatsächlich hier stehen lassen. Er setzte sich also in Bewegung und stand schon wenig später vor dem bezeichneten Haus. Er durchschritt das Vorgärtchen, drückte auf den Klingelknopf, wurde eingehend gemustert und dann hereingelassen.

Der Reporter hatte unterdessen eine Runde gefahren. Er stieg neben dem BMW aus und stellte fest, daß weder Zamorra noch dessen Begleiterin den Wagen abgeschlossen hatten. Offenbar rechneten sie in dieser ländlichen Gemeinde nicht damit, daß jemand den Wagen stahl.

Mercier grinste. Er stieg ein und heftete einen kleinen Mikrosender unter Zamorras Beifahrersitz. Der würde jedes Wort übertragen, das im Wagen gesprochen wurde — Fahrgeräusche störten dabei nur unwesentlich. Mercier arbeitete öfters mit derlei Tricks. Es war eine Absicherung für ihn -Zamorra und seine Begleiterin würden sich auf der Rückfahrt mit Sicherheit über das unterhalten, was sie in Graussons Haus besprochen hatten, ganz gleich, ob es Spinnerei war oder nicht. Falls also Mercier am Haus selbst nichts erlauschen konnte, würde er es durch das Autogespräch erfahren. Außerdem konnte er so erfahren, was Zamorra als nächstes plante.

Mercier stieg wieder aus, parkte seine marienkäferbunte Ente in einer anderen Seitenstraße und pirschte sich dann zu Fuß an das Haus der Graussons an. Vielleicht konnte er auch durch ein offenes Fenster schon das hören, was er erfahren wollte…

***

Stefanie Grausson wirkte klein und verloren. Neben ihrer Mutter verschwand sie förmlich, obgleich sie sogar noch einen halben Kopf größer war als sie. Aber das Schicksal Maurice Belcaines zehrte an ihr. Sie trauerte um ihren Geliebten und vergaß dabei fast selbst zu leben.

Von Pierre Grausson war nichts zu sehen.

»Er konnte den jungen Mann nicht ausstehen«, hatte Marie-Louise erklärt. Mit ein paar Worten umriß sie das Schicksal ihres Mannes und den daraus resultierenden Haß gegen alles, was ihn irgendwie an seine Militärzeit erinnerte.

»Deswegen ist es besser, wenn er bei diesem Gespräch überhaupt nicht dabei ist«, sagte Marie-Louise. »Dann reißen keine alten Wunden auf. Er hat ohnehin nie gewußt, daß Stefanie trotz seines Verbotes noch immer mit Maurice Belcaines zusammen war. Inzwischen weiß er es notgedrungen, aber immerhin hat er Stefanie keine Vorwürfe mehr gemacht. Das hätte jetzt auch gerade noch gefehlt. Aber wenn er an dem Gepräch nicht teilnimmt, kann er auch keine bissigen Bemerkungen mehr machen.«

Zamorra nickte.

Er fragte sich, ob er eine Befragung des Mädchens überhaupt verantworten konnte. Stieß er sie nicht noch weiter in ihr seelisches Tief hinein, wenn er sie dazu brachte, die Erinnerung wieder wach zu rufen?

Er mußte sehr behutsam Vorgehen…

Nicoles Anwesenheit erzielte bereits eine beruhigende, vertrauenbildende Wirkung. Zamorra und Nicole versuchten zunächst über alles mögliche zu plaudern, das mit dem Geschehen überhaupt nichts zu tun hatte, und dadurch eine etwas ungezwungene Atmosphäre zu schaffen. Währenddessen begann er mit bestimmten Handbewegungen, die unwillkürlich die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich zogen, und in einem dunklen, einschläfernden Tonfall das Mädchen unter teilhypnotischen Einfluß zu nehmen. Er brachte Stefanie suggestiv dazu, ihre Ängste und die Trauer etwas zurückzudrängen, so daß sie einigermaßen frei über das Geschehen sprechen konnte.

Aufmerksam hörten Nicole und Zamorra zu. Aber sonderlich viel erfuhren sie nicht. Denn im entscheidenden Moment war Stefanie bewußtlos gewesen. Sie konnte den oder die Täter nicht beschreiben.

Immerhin wurde es Zamorra klar, daß es tatsächlich keine Zeitungsente gewesen war. Auch wenn er durch Konzentrationsmangel vor Ort nichts hatte bemerken können, war das Verschwinden der Holzreste weder Fantasterei noch ein böser Ulk.

Zamorra ließ den beruhigenden Einfluß auf dem Gemüt des Mädchens, als er das wenig fruchtbare Gespräch schließlich beendete. Wirklich Nützliches hatte er nicht erfahren. Aber allein wenn Stefanie künftig etwas ruhiger schlafen konnte, hatte sich dieser Besuch bereits gelohnt.

Zamorra erhob sich. »Ich glaube, wir sollten jetzt wieder gehen«, sagte er. »Wir haben Ihnen zu danken, daß Sie sich zu diesem Gespräch bereit erklärten…«

»Was wird nun aus der ganzen Sache?« fragte Marie-Louise. »Was versprechen Sie sich davon? Haben Sie Erkenntnisse für Ihre Forschungen gewonnen? Und was werden Sie jetzt tun?«

»Ich denke schon, daß ich etwas daraus entnehmen konnte«, sagte Zamorra. Er lächelte. »Was ich tun werde, weiß ich noch nicht. Ich muß mir die Stelle noch einmal selbst genau ansehen…«

»Ihre Sekretärin hat versprochen, daß nichts veröffentlicht wird.«

»Das ist richtig«, sagte Zamorra. Dieser Fall ließ sich nicht in Sachbüchern verarbeiten. Das war nur etwas für die persönlichen Erfahrungen, für den privaten Datenspeicher. Aber eine Geschichte wie diese würden ihm ohnehin höchstens Sensationsblätter abkaufen, und das war wirklich das letzte, woran er interessiert war. Immerhin hatte er als Parapsychologe von Weltruf auch einen Namen zu verlieren.

»Wir werden uns noch einmal bei Ihnen melden«, versprach er. »Wahrscheinlich schon in den nächsten Tagen. Bis dahin…«

In diesem Moment ertönte von draußen ein wüster Fluch. »Reportergesindel, verdammtes«, brüllte jemand erbost.

Ein Schuß fiel…

***

Pierre Grausson war mit seinem elektrischen Rollstuhl in den Garten hinaus gefahren. Mit den Besuchern war er erst gar nicht in Berührung gekommen. Marie-Louise hatte ihm schonend, aber bestimmt beigebracht, aus welchen Gründen es besser sei, wenn er der Besprechung fernbliebe. Er hatte es zähneknirschend eingesehen. Hinterher würde er seine Frau schon so lange mit Fragen durchlöchern, bis sie ihm ihren Eindruck von diesen Spinner-Wissenschaftlern mitteilte. Das fehlte gerade noch, daß sich irgend welche Geisterseher hier einnisteten… es war schon schlimm genug, daß sich dieser Soldatenbengel hinter Pierres Rücken an dessen Tochter herangemacht hatte. Nun, er war tot, und Toten sollte man nichts Böses nachsagen.

Wenn er wirklich tot war.

Wahrscheinlich hatte er die arme Stefanie einfach nur sitzen gelassen. Grausson war davon noch überzeugter als Kommissar Fountain. In ihrem Schock fantasierte sie sich jetzt diese unglaubwürdige Galgengeschichte zusammen…

Denn wie sollte ein Galgen samt Leiche spurlos verschwinden?

Grausson sah plötzlich eine Bewegung. Er stoppte den Rollstuhl und sah genauer hin. Da schlich doch jemand zwischen den Sträuchern am Haus entlang!

Grausson knirschte mit den Zähnen. Er fuhr den Rollstuhl langsam heran. Er trug immer eine Pistole bei sich. So manches Gesindel mochte sich denken, daß es ein leichtes Spiel war, in einem Haus einzubrechen, in dem ein einbeiniger und einarmiger Krüppel wohnte, der sich selbst kaum zu helfen wußte. Grausson ließ den Schalter der Motorsteuerung los und fischte die Pistole aus der kleinen Armlehnentasche. Marie-Louise hatte immer darüber geschimpft, daß er mit einer Schußwaffe herumfuhr, aber er hatte sich nicht beirren lassen.

Er kam auch einhändig mit der Waffe zurecht. Jetzt hob er die Mündung in die Luft hoch. Er erkannte den Mann, der unter dem Wohnzimmerfenster kauerte und offenbar lauschte. Das war dieser Mercier.

»Reportergesindel, verdammtes!« brüllte Grausson und schoß in die Luft. »Verschwinde, du Mistkerl! Hau ab, oder ich schieße dich nieder wie einen tollwütigen Hund!«

Er feuerte einen weiteren Warnschuß ab. Die Kugel pfiff nur einen Meter entfernt an Mercier vorbei durch die Luft und klatschte, sorgfältig gezielt, in einen Baum.

Der Reporter sprang auf. Entgeistert starrte er den Rollstuhlfahrer an, dessen Annäherung er nicht gehört hatte. Er war so darauf konzentriert gewesen durch das halb geöffnete Fenster zu lauschen, was im Zimmer dahinter gesprochen wurde, daß er das Summen der Elektromotoren nicht bemerkte.

Jetzt blickte er unversehens in die tödliche schwarze Pistolenmündung.

»Schon gut, ich gehe ja«, murmelte er und machte ein paar Schritte rückwärts, wobei er strauchelte und nur mühsam das Gleichgewicht halten konnte. Grausson sah ein kleines Diktiergerät vor dem Fenster auf dem Boden liegen. Es mußte Mercier aus der Hand gefallen sein. Damit hatte er wohl das Gespräch aufgezeichnet.

Grausson jagte eine Kugel in den Apparat und zerstörte ihn damit.

»He, was soll das?« rief Mercier wütend. »Sind Sie verrückt geworden?«

»Verschwinden Sie!« schrie Grausson. »Ich werde Sie wegen Hausfriedensbruch verklagen!«

Mercier flankte über den Zaun auf die Straße hinaus. »Nur zu«, rief er von dort her. »Schießwütige Irre wie Sie gehören eingesperrt!«

Grausson ließ die Waffe wieder in der Armlehnentasche verschwinden. Er steuerte den Rollstuhl am Haus vorbei in den Vorgarten und schimpfte hinter dem davoneilenden Reporter her. In einigen Nachbarhäusern wurden die Fenster weit aufgerissen. Neugierige, die die Schüsse gehört hatten, lehnten sich heraus und sahen interessiert herüber.

Marie-Louise stürmte aus der Haustür, gefolgt von Zamorra und Nicole.

»Was ist passiert?« fragte Marie-Louise. »Wer hat geschossen? Du, Pierre?«

»Ja«, knurrte er sie an und deutete auf Zamorra und Nicole. »Sie stecken mit diesem Zeilenschmierer unter einer Decke. Während sie euch eingelullt haben, hockte er draußen und hat das Gespräch aufgezeichnet.«

»Aber das ist doch kein Grund, wild herumzuschießen«, wandte Nicole vorwurfsvoll ein.

»Ich habe diesen Mistkerl gestern hinausgeworfen«, tobte Grausson. »Und jetzt ist er schon wieder da. Wie eine Schmeißfliege. Ihr versucht es mit allen Tricks, wie?«

Marie-Louise sah Zamorra entgeistert an. »Aber…«

»Nichts von dem, was Monsieur Grausson behauptet, ist wahr«, sagte Zamorra. »Ich bin Parapsychologe. Ich habe mit diesem Reporter nichts zu tun. Haben Sie ihn verletzt, Grausson?«

»Nein! So blöd bin ich nicht, aber einen Denkzettel hat der Schmierer verdient…«

»Trotzdem, man schießt nicht einfach in der Gegend herum«, rügte auch Zamorra. »Nicole, wir gehen besser…«

Sie nickte.

»Verschwinden Sie und lassen Sie sich hier nie wieder blicken«, schrie Grausson ihnen nach, der sich von seiner Frau nicht beruhigen lassen wollte. »Ich werde Sie verklagen! Und der Teufel soll Sie holen, wenn Sie oder Ihr Komplize auch nur noch eine einzige Zeile über uns veröffentlichen…«

»Es ist zwecklos. Er ist ein verbohrter alter Mann«, sagte Nicole leise und zog Zamorra mit sich von dem Haus fort. »Ich kann ihn verstehen, wenn ich es auch nicht billigen kann. Komm, wir erfahren hier ohnehin nichts mehr.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn es nicht ein bißchen blöd klänge«, sagte er, »würde ich darauf tippen, daß dieser Grausson von dem Verhältnis seiner Tochter wußte und den Jungen umbringen ließ. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er so weit geht.«

»Er ist kein Mörder«, sagte Nicole. »Nur ein verbitterter alter Mann, der versucht, sich eine eigene Welt um sich herum zu zimmern, in der er der uneingeschränkte Herrscher ist. Was machen wir nun?«

»Wir fahren noch einmal zu dem Galgenhügel!« sagte er. »Diesmal wird der Reporter mich mit seiner Aura nicht stören können.« Zum ersten Mal konnte er Nicole jetzt berichten, was sich draußen im Gelände abgespielt hatte.

»Und jetzt, als er unter dem Fenster hockte und uns belauschte, hast du ihn nicht bemerkt?« fragte Nicole erstaunt.

»Da habe ich ja auch keine Magie benutzt, nicht das Amulett eingesetzt. Das bißchen Hypnose mache ich fast im Schlaf nebenher.«

»Na gut. Fahren wir hinaus«, sagte Nicole.

Sie klang schon gar nicht mehr so abweisend wie bisher. Die. Begegnung mit Stefanie Grausson hatte eine Wandlung in ihr vollzogen. Nachdem sie gesehen hatte, wie das Mdächen unter dem Erlebnis litt, war dieser Fall auch ihr Fall geworden…

Sie erreichten den Wagen.

Diesmal fuhr Zamorra. Während sie zum Galgenhügel hinausfuhren, sprach keiner von ihnen ein Wort.

***

Gaston Mercier war sauer. Weniger darüber, daß Grausson auf ihn geschossen hatte - das war etwas, womit er hatte rechnen müssen. Berufsrisiko. Ärgerlicher war, daß das Aufzeichnungsgerät zerstört war. Mit dem hochempfindlichen Mikrofon hatte es eine Menge Geld gekostet, und die Aufzeichnung war verloren. Weil Mercier sich darauf verlassen hatte, hatte er wiederum nicht ganz so aufmerksam zugehört, und es mochte sein, daß ihm einige Feinheiten des Gesprächs entgangen waren.

Er beobachtete Zamorra und seine Begleiterin, wie sie das Haus verließen und zu ihrem am Dorfplatz stehenden Wagen gingen. Von ihrer Unterhaltung konnte er nichts mitbekommen, und als sie dann losfuhren, ärgerte er sich noch mehr, weil sie im Wagen nicht sprachen. Wozu hatte er das teure Sendermikrofon eingebaut, wenn es sich nicht lohnte?

Wie er später wieder an das Mikro herankam, um es zu bergen, war eine Sache, um die er sich noch keine Gedanken machte. Auch nicht darum, daß sein Vorgehen eigentlich illegal war.

Er konnte jetzt nur vermuten, was Zamorra als nächstes tun würde, und er kletterte in seine marienkäferbunte Ente und fuhr hinter dem BMW her, hielt sich dabei möglichst weit zurück, um nicht sofort gesehen zu werden.

Das Coupé bog auf den Feldweg ab und rollte langsam dem Galgenhügel entgegen, der weit draußen in der Landschaft aufragte.

Aha, dachte Mercier. Die Sache entwickelte sich doch noch einigermaßen. Er parkte seinen Wagen außerhalb der Sichtweite und arbeitete sich dann in der Deckung diverser Sträucher, Büsche und Gräben zu Fuß näher an den Ort des Geschehens heran.

Er war gespannt, was Zamorra jetzt dort vorhatte.

***

Zamorra setzte wieder das Amulett ein. Er versuchte, einen Blick in die Vergangenheit zu erhaschen. Er wollte erfahren, was sich hier abgespielt hatte.

Diesmal gelang es ihm besser, sich zu konzentrieren. Der Störfaktor war nicht in seiner unmittelbaren Nähe.

Wie üblich, verschwamm der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe, dieser aus einem Strich durchgezogene Fünfzack-Stern, und machte einer nebelhaften grauen Fläche Platz, aus der sich Konturen herausschälten. Das Amulett wirkte wie ein winziger Fernsehschirm, nur daß es genau die Bilder übertrug, die Zamorra sehen wollte, und dabei in der Zeit rückwärts lief.

Aber Zamorra erkannte nur hin und her hastende Schemen. Worum es sich genau handelte, konnte er nicht erkennen. Er konnte wohl erkennen, daß sie sich an dem Holz zu schaffen machten - da der Zeitablauf rückwärts dargestellt wurde, sah es so aus, als holten sie das Holz aus dem Nichts heraus, während sie es in Wirklichkeit beiseite geschafft hatten. Aber das war auch schon alles. Selbst als Nicole spürte, daß Zamorra mit dem Ergebnis nicht zufrieden war, und sich auf ihn einstimmte, um ihren Geist mit dem seinen zu verschmelzen und die aufgewandte Para-Kraft zu verstärken, änderte sich nichts. Zamorra konnte nicht einmal erkennen, um wie viele dieser schemenhaften, flirrenden Gestalten es sich handelte. Es konnten drei, fünf oder auch sieben gewesen sein.

Plötzlich schob sich der Störfaktor wieder heran.

Zamorra löste Nicole und sich aus der Konzentration.

»Er ist wieder da«, murmelte er verdrossen.

»Wer?«

»Dieser Reporter. Er steckt irgendwo in der Nähe und beobachtet uns. Das Früchtchen werde ich mir kaufen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »He, du bist doch sonst nicht pressefeindlich.«

»Der Knabe hat uns bei den Graussons eine ganze Menge vermurkst«, sagte Zamorra verärgert. »Ich möchte wenigstens von ihm wissen, warum er das getan hat. Daß er hier herumschleicht, weil er eine Story haben will, kann ich ihm nicht verdenken. Aber die andere Sache war in dieser Form nicht nötig.«

Er benutzte das Amulett, um die Quelle des Störfeldes anzupeilen, und fand schließlich die Richtung. Überraschend spurtete, er auf eine Gruppe von Sträuchern in der Nähe zu. Das Versteck, gestand er dem Reporter zu, war gut gewählt - er hatte sich unbemerkt anpirschen können.

Fast unbemerkt…

Als Mercier den heranspringenden Zamorra bemerkte, sprang er ebenfalls auf und versuchte in Richtung seines Wagens zu entwischen. Doch der durchtrainierte Professor, dem Mercier seine Schnelligkeit wohl gar nicht zugetraut hatte, holte ihn ziemlich schnell ein. Er griff zu und stoppte den Lauf des Reporters.

»Was soll das, Freundchen? Weshalb schleichen Sie uns auf die heimliche Tour nach?«

Mercier schüttelte Zamorras Hand ab. »He, lassen Sie mich los. Ist das der Dank dafür, daß ich Ihnen diese Stelle gezeigt habe?«

»Das ist der Dank dafür, daß Sie uns bei den Graussons alles vermasselt haben«, fauchte Zamorra ihn an. »Etwas Besseres konnte Ihnen wohl nicht einfallen, als dort im Garten herumzuschleichen? Eigentlich hätten Sie es verdient, daß der alte Grausson Sie getroffen hätte.«

»Lassen Sie mich in Ruhe, Mann«, brummte Mercier. »Irgendwie muß ich ja schließlich an meine Story kommen. Sie haben kein Recht, mich in meiner Arbeit zu behindern oder mir Vorschriften zu machen, ist Ihnen das klar?«

»Seien Sie mal ganz friedlich«, sagte Zamorra. »Immerhin behindern Sie meine Arbeit ganz beträchtlich. Wir können zusammen an der Sache arbeiten, oder wir können es getrennt machen. Im letzteren Fall sollten Sie aber meine Kreise nicht stören.«

»Soll das eine Drohung sein?« begehrte der Reporter auf.

»Nein. Es ist nur ein gutgemeinter Rat. Ich habe das Gefühl, daß hier Kräfte freiwerden könnten, gegen die Sie nichts ausrichten können. Wenn Sie sich auf eigene Faust dazwischenstellen, werden Sie vielleicht zermalmt.«

»Sie drohen ja doch. Hat ein Mann Ihres Schlags das eigentlich nötig?«

»Nein, ich sagte schon — ich drohe nicht.«

»Was sollen das denn dann für ominöse Kräfte sein, eh?«

»Dieselben, die den Galgen errichtet haben, die Holzreste stahlen, und die vor allem Maurice Belcaines aufhängten. Ich bin sicher, daß Sie nicht unbedingt ausprobieren möchten, wie es sich so einen Meter über dem Erdboden hängt.«

»Noch eine weitere Drohung, und ich gehe zur Polizei«, knurrte der Reporter.

»Sie wollen mich bewußt mißverstehen«, sagte Zamorra. »Ich meine es nur gut mit Ihnen. Viel besser, als Sie es eigentlich verdienen. Sie können mit mir zusammen arbeiten, dann werden Sie relativ sicher sein, und wohl auch zu Ihrer Story kommen. Sie können es lassen, dann sind Sie in derselben Gefahr wie Belcaines.«

»Sie nehmen den Mund reichlich voll, Mann.«

»Weil ich mit diesen und ähnlichen Erscheinungen meine Erfahrungen habe«, sagte Zamorra schroff. »Entscheiden Sie sich. Wir könnten uns in-einem gemütlichen Lokal näher kennenlernen, uns unterhalten, ein Glas Wein trinken…«

Mercier schüttelte den Kopf. »Ich mag Ihre Mafia-Methode nicht, Professor, oder was immer Sie sind«, sagte er.

Zamorra lachte spöttisch auf.

»Sie überschätzen mich, mein Lieber. Mafia-Methoden… davon reden immer nur Sie. Machen Sie doch, was Sie wollen. Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.«

Abrupt wandte er sich um und kehrte zu Nicole zurück. Fragend sah sie ihn an. Auf die Entfernung hatte sie nicht alles verstehen können.

»Hast du ihn zusammengestaucht?«

»Er ließ sich nicht zusammenstauchen. Na ja… wichtig ist nur, daß er uns nicht mehr in die Quere kommt. Dann können wir uns in aller Ruhe um die Sache kümmern.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Solange dieser Federfuchser hier herumläuft, wird er uns nicht in Ruhe lassen. Also fahren wir erst mal weg. Vielleicht nach Roanne. Ich möchte mich mal mit dem Kommissar unterhalten. Es könnten Details dabei herauskommen, die uns weiterhelfen. Irgendwann bei Dunkelheit kehren wir dann hierher zurück, und dann versuche ich mit dem Amulett noch einmal, etwas festzustellen. Vielleicht hat unser Freund dann auch was anderes zu tun und läuft uns nicht über die Füße.«

»Glaubst du daran?«

»Ich hoffe es«, sagte Zamorra. »Auf jeden Fall ist das besser, als jetzt und hier die Zeit totzuschlagen. Fahren wir…«

Sie lächelte. »Du bist ja ganz schön sicher, daß ich weiter mitmache, Chéri«, sagte sie.

»Natürlich. Sonst hättest du erst gar nicht angefangen, mitzumachen.«

Sie küßte ihn und setzte sich wieder hinter das Lenkrad. Vorsichtig wendete sie den BMW und fuhr zur Hauptstraße zurück. Gaston Mercier sah ihnen mit ausdruckslosem Gesicht nach, als sie ihn passiert hatten. Dann stiefelte er langam zu seinem Wagen und verließ das Gelände ebenfalls.

***

Die Schemenhaften warteten weiter ab.

Sie hatten bereits zuschlagen wollen. Das Opfer war der Falle nahe, war schon in der Reichweite der fast Unsichtbaren gewesen. Sie hätten nur zuzupacken brauchen…

Aber dann hatten sie es gelassen.

Denn seine Begleiterin, Nicole Duval, hatte sich geistig-magisch mit ihm gleichgeschaltet und seine eigenen Kräfte verstärkt. Er hatte das Amulett aktiviert, seine stärkste und furchtbarste Waffe. Wäre er allein gewesen, hätten sie ihn jetzt überwältigen können. So aber hätte er sich ihnen mit der Unterstützung seiner Gefährtin wieder entwinden können — und dann hätte er gewußt, mit welchem Gegner er es zu tun hatte. Von einem sofortigen Gegenschlag gar nicht zu reden.

Sie wußten, wie gefährlich dieser Zamorra war. Deshalb mußten sie vorsichtig sein. Sie durften kein Risiko eingehen. Wenn Zamorra zurückschlug, beendete das ihre Existenz. Das wollten sie vermeiden. Sie wollten einen Sieg, einen Triumph über den größten Gegner der Schwarzmagier.

Deshalb hielten sie sich zurück.

Er würde zurückkehren.

Wenn er in der Nacht kam - war das ihr Vorteil. Denn dann waren sie stark. Dann brauchten sie sich nicht mehr zurückzuhalten…

***

Mercier war von Zamorras Auftritt nur mäßig beeindruckt. Der Parapsychologe konnte ihm nicht vorschreiben, was er zu tun und zu lassen hatte, und erst recht konnte er ihm nicht drohen.

Wesentlich interessanter war schon, was er mit dieser seltsamen Silberscheibe tat. Diesmal schien er einigermaßen Erfolg gehabt zu haben, denn er hatte nicht so rasch seinen Versuch wieder abgebrochen wie vorhin. Verblüffend war nur, daß er Merciers Versteck so rasch gefunden hatte. Auch dabei schien ihm die Silberscheibe geholfen zu haben, denn Zamorra hatte sie neugierig angestarrt und war dann plötzlich losgerannt.

Mercier begann sich seine Gedanken zu machen.

Offenbar war an dieser Spinnerei und Scharlatanerie doch etwas dran… zumindest war diese Silberscheibe ein recht bemerkenswertes Instrument. Anfangs hatte Mercier geglaubt, Zamorra ziehe mit dem Amulett eine Show ab, um den Reporter nachhaltig zu beeindrucken. Aber jetzt, da er sich unbeobachtet glauben mußte, hatte er das nicht nötig. Also war an der Silberscheibe doch etwas dran…

Aber was?

Es würde vielleicht interessant sein, das herauszufinden.

Jetzt waren der Professor und seine hübsche Begleiterin verschwunden. Sie wollten nach Roanne zur Polizei. Das hatte das Sendermikrofon deutlich übertragen, weil sie nahe genug am Wagen gestanden hatten, dessen Türen weit offenstanden. Den Lautsprecher trug Mercier als Knopf im Ohr, mit einem feinen Draht mit einer Batterie und dem Empfangsteil verbunden. Zamorra schien das bei der kurzen Auseinandersetzung nicht bemerkt zu haben.

Um so besser…

Nachts würden sie wiederkommen.

Dann würde Mercier hier bereits auf der Lauer liegen, um zu beobachten, was weiter geschah.

Er bekam seine Story — so oder so…

***

Kommissar Fountain erwies sich als nicht sonderlich gesprächig. »Der Fall Grausson-Belcaines ist für uns kein Fall«, versicherte er. »Glauben Sie etwa ernsthaft an die Fantasien eines Mädchens und an die Story eines Reporters, der damit lediglich das Sommerloch stopfen will? Wenn das Ungeheuer von Loch Ness nichts mehr hergibt, muß es eben ein Galgen sein, der auftaucht und wieder verschwindet. Nein, mein lieber Professor, das ist doch alles nur Spinnerei.«

Damit glaubte er alles gesagt zu haben und wollte seinen Besuch aus dem Büro komplimentieren.

»Sie haben sich die Stelle also angeschaut, an der der Galgen gestanden haben soll«, sagte Zamorra. »Ist Ihnen dabei etwas Besonderes aufgefallen?«

»Nein. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen… ich habe noch andere Dinge zu erledigen. Die Mordkommission Von Roanne ist nicht die öffentliche Auskunftstelle…«

»… was schon bei Ihrem Vorgänger so war, den ich ziemlich gut kannte«, sagte Zamorra. »Schade. Mit ihm habe ich immer etwas besser zusammengearbeitet.«

»Zusammengearbeitet?« fountain senkte die Brauen. »Was soll das heißen?«

Zamorra lächelte. »Sie können ihn ja einmal fragen. Ich bin sicher, daß Sie leicht in Erfahrung bringen können, wohin er versetzt wurde. Übrigens…« er stand schon in der Tür, »habe ich mir diesen Galgenhügel auch angesehen. Und der Reporter, der das Sommerloch stopfen wollte, hat Fotos gemacht. Sehr interessante Fotos.«

»Was für Fotos? Von genasführten Polizisten?«

»Die Fotos entstanden heute. Vielleicht fragen Sie mal Monsieur Mercier, ob er sie Ihnen zeigt, sobald sie entwickelt sind. Es dürfte wirklich sehr interessant sein, was diese Bilder zeigen…«

»Nun ist’s aber gut«, knurrte Fountain. »Sie stehlen mir meine Zeit. Ich habe auch noch einige echte Fälle zu bearbeiten. Guten Tag…«

Zamorra ging. Nicole hatte draußen gewartet und in einer herumliegenden Broschüre geblättert, in der auf Verbrechensvorbeugung hingewiesen wurde. Ihr feines Gehör hatte dafür gesorgt, daß sie den größten Teil der Unterhaltung mitbekommen hatte.

»Ich fürchte, daß Fountain erst seine bösen Erfahrungen machen muß«, sagte sie, »ehe er unsere Aktivitäten zu schätzen weiß. Wobei man ihm zugestehen muß, daß er von Amts wegen nicht an Übersinnliches glauben darf…«

»Deshalb habe ich davon ja auch erst gar nicht angefangen«, gab Zamorra zurück. »Manchmal kommt es mir allerdings auch so vor, als würden manche Beamte erst gar nicht lernen müssen, mit diesen Phänomenen zurechtzukommen, wenn wir nicht da wären und das Unheil anzögen wie der Misthaufen die Fliegen.«

»Solltest du damit andeuten, daß wir Mist machen, ziehe ich mir diesen Schuh nicht an«, protestierte Nicole lächelnd. »Er will also nichts sagen oder kann es nicht, weil er nichts Auffälliges bemerkte… na schön. Was machen wir jetzt?«

»Wir sehen zu, daß wir den Tag irgendwie herumkriegen. Zum Château zurück möchte ich jetzt eigentlich nicht. Dafür ist der Weg doch etwas zu weit. Treiben wir uns also in Roanne herum. Ich lade dich zu einem Eis ein. Dafür darfst du mich dann zum Abendessen einladen…«

»Aber davon abgesehen, geht’s dir gut, was? Ich würde mich jetzt viel lieber in unserem Swimming-pool austoben.«

»Roanne hat ein Freibad.«

»Und ich keinen Badeanzug dabei…«

»Etwa zwei Kilometer von Le Donjon entfernt ist ein Nebenarm der Loire«, sagte Zamorra. »Da wird kaum einer nach deinem Badeanzug fragen… dort können wir dann auf den Einbruch der Dunkelheit warten. Und anschließend nehme ich mir dann diesen Galgenhügel mit dem Amulett vor. Bis dahin dürfte Mercier, wenn er noch etwas will, die Geduld verloren haben.«

Sie verließen das Polizeigebäude.

Zamorra war etwas enttäuscht über Fountain. Aber irgendwann würde er auch mit diesem Mann zurechtkommen, glaubte er. Vorerst brauchte er seine Unterstützung nicht unbedingt.

***

Als die Dämmerung hereinbrach, nahm Gaston Mercier seine Lauerstellung ein. Das telefonische Interview hatte er geführt; die Cassette, mit der er es mitgeschnitten hatte, lag in seinem Wagen. Wenn sich hier am Hügel rechtzeitig etwas ereignete, würde er noch in die Nachtredaktion kommen und eine Sondermeldung vorlegen können… aber zunächst einmal wollte er alles auf sich zukommen lasen. Erst wenn er seine Story hatte, konnte er anfangen, Pläne zu schmieden.

Seinen Wagen parkte er gut einen halben Kilometer jenseits des Hügels, von der Hauptstraße aus betrachtet. So würde Zamorra ihn nicht bemerken, wenn er hierher kam. Mercier selbst kannte die Gegend inzwischen gut genug, um sich ein nahegelegenes Versteck auszusuchen in einem Gesträuch, das nicht weit von dem Baumstumpf und dem Gebüsch entfernt war, in dem die Holzreste gelegen hatten.

Er richtete sich dort so gut wie möglich ein und machte sich bereit. Ein Recorder wartete darauf, eingeschaltet zu werden, um eventuelle Geräusche aufzufangen. Mercier richtete das Mikrofon auf den Galgenhügel. Auch seine Kamera machte er schußbereit. Ein nachtempfindlicher Film war eingelegt. Mercier hoffte, daß das reichte. Lieber hätte er ein Infrarotblitzgerät besessen. Aber das war ihm immer zu teuer gewesen, da die Redaktion ihm seine Ausrüstung nicht bezahlte. Und er hatte nie angenommen, solch ein Gerät tatsächlich einmal zu benötigen.

Nun, es mußte auch so gehen.

Mercier wartete ab.

Die Sonne versank als Feuerball am Horizont. Kühler wurde es noch nicht. Mercier hoffte, daß jetzt allmählich etwas geschah. Wenn er Pech hatte, kam Zamorra trotz seiner Planung doch nicht. Was dann…?

Plötzlich erstarrte Mercier.

Da waren Schatten.

Er hatte nicht gesehen, woher sie gekommen waren. Plötzlich waren sie da. Er verengte die Augen, versuchte mehr zu erkennen. Im Licht der Abenddämmerung konnte er nicht genau erkennen, was das für Gestalten waren. Langsam griff er zur Kamera und hielt sie in die Richtung, in der er diese schemenhaften Gestalten sah.

Sie wurden nicht deutlicher.

Es gab auch keine Geräusche. Er hatte den Recorder zwar vorsichtshalber eingeschaltet, als er die Bewegung sah, aber außer einem leisen Rascheln von Blättern im Wind war nichts zu vernehmen. Keine Schritte, keine Laute.

Die Schemen bewegten sich ohne jedes Geräusch.

Gespenster! durchzuckte es ihn. So bewegen sich Gespenster!

Aber so etwas gab’s nicht. Es mußte eine natürliche Erklärung geben für alles, was hier geschehen war, vom Galgen über das verschwindende Holz bis zu den Schemen.

Warum zum Teufel sah er sie nicht deutlicher? Er konnte doch die Bäume und Sträucher noch erkennén! Obgleich es immer dunkler wurde, waren sie feste, klar erkennbare Bestandteile der Landschaft. Außerdem reichte das helle Mondlicht aus, alles zu erkennen, was sich vor Mercier bewegte.

Die Schemen kamen auf ihn zu.

***

Ganz so ungestört, wie sie gehofft hatten, waren Zamorra und Nicole am Ufer des kleinen Nebenflüßchens nicht geblieben. Aber der Bauer, der sein Feld kontrollierte, erwies sich als freundlich, gesprächsbereit und erklärte ihnen eine Abkürzung zu dem besagten Hügel. Von dem, was sich dort abgespielt haben sollte, wußte er nichts, weil er die betreffende Zeitung nicht las, und Zamorra machte ihn auch erst gar nicht darauf aufmerksam. Er erkundigte sich nur einfach so nach dem Gelände. Und so erfuhr er, daß es von hier aus gar nicht weit war. Sie brauchten nicht mehrere Kilometer Umweg zu fahren, um an die Hauptstraße zu gelangen.

Als die Sonne unterging, stiegen sie wieder in den Wagen. Zamorra fuhr den Weg, den der Bauer ihm erklärt hatte.

Seine Annahme, für diese holperigen Wege sei der BMW besser geeignet als der schaukelnde 2 CV, erwies sich als falsch. Die straffe Federung des Sportwagens versetzte seinen Insassen bei jedem Schlagloch harte Stöße.

Kaum dachte Zamorra an den weich schaukelnden ›Marienkäfer‹, als er den Wagen sah. Er trat auf die Bremse.

»Der Bursche ist wahrhaftig immer noch in der Gegend«, stieß er überrascht hervor. Der Wagen war unverwechselbar. Daß es hier einen zweiten ›Marienkäfer‹ geben sollte, war so gut wie unmöglich.

Zamorra stieg aus und näherte sich dem Wagen. Der 2 CV war leer — und nicht verschlossen. Zamorra öffnete die Tür und warf einen Blick ins Innere. Nichts Auffälliges. Doch — da lag auf dem Beifahrersitz ein kleiner knopfartiger Gegenstand.

Den sah Zamorra sich näher an.

Im gleichen Moment, als er danach greifen wollte, hörte er ein Geräusch. Es kam aus diesem kleinen Knopf. Jemand hatte geniest.

»Na, ich hab’ mich doch wohl nicht erkältet…?« hörte er Nicole im Selbstgespräch sagen.

Ein kleiner Empfänger!

Jetzt sah Zamorra auch den dünnen Draht, der zu einer Batterie führte, die man mit einer kleinen Klammer überall an der Kleidung unauffällig befestigen konnte. Der Draht diente anscheinend gleichzeitig als Antenne für den Empfang, und der Knopf ließ sich unauffällig im Ohr tragen.

Der Besitzer hatte die Technik jetzt abgelegt…

»Na, den soll doch der Blitz treffen«, murmelte Zamorra. »Hört der Knabe uns einfach ab… das scheint seine Spezialität zu sein.«

Er nahm den Empfänger an sich und kehrte zum BMW zhurück. So konnte er den winzigen Sender unter dem Beifahrersitz leicht anpeilen. Er löste ihn unter Nicoles erstaunten Blicken, und während er den Sender am kleinen Kühlergrill des 2 CV befestigte, erklärte er ihr, was er vermutete.

»Unser Freund wird sich wundern, wenn er das Teil demnächst wieder in Betrieb nimmt«, grinste er. »Sobald er den Motor startet, wird ihn das Gejaule den letzten Nerv kosten. Wetten, daß er tagelang nicht drauf kommt, welchen Streich ich ihm gespielt habe?«

»Schon möglich.« Nicole zuckte mit den Schultern. Sie nieste erneut. »Was tun wir jetzt?«

»Wir müssen damit rechnen, daß Mercier am Galgenhügel auf uns lauert«, sagte Zamorra. »Er scheint die Geduld nicht aufgegeben zu haben. Am besten wäre es, wenn wir zum Château zurück fahren und diese Nacht ungenutzt verstreichen ließen. Dann könnte der Bursche dort warten, bis er schwarz wird.«

»Aber du bist dir nicht sicher, ob das nicht ein Fehler wäre, nicht?« überlegte Nicole. »Du befürchtest, daß der Galgen wieder auftaucht oder daß sonst etwas Bedrohliches geschieht.«

Zamorra nickte in der Dunkelheit.

»Der Galgen hat eine bestimmte Bedeutung. Jemand bezweckt etwas damit. Das Amulett hat mir seltsame Schatten gezeigt, die aber nicht deutlich werden konnten. Ich fürchte, daß es wieder zu Zwischenfällen kommt. Mit etwas Pech wieder zu einem Mord.«

»Aber es ist außer uns niemand hier draußen, der aufgehängt werden könnte.«

»Und Mercier?«

»Außerdem ist in der vergangenen Nacht ja auch nichts geschehen«, gab Nicole zu bedenken. »Es gibt nur eines, was wirklich geschehen könnte: daß ich dir die Augen auskratze, weil wir den ganzen Tag verschwendet haben. Deshalb bin ich dafür, daß wir uns diesen Reporter vornehmen. Notfalls schleppe ich ihn irgendwohin, außerhalb deiner Reichweite, damit seine Aura dich nicht stören kann.«

»Auch ’ne Idee«, sagte Zamorra. »Immerhin werde ich ihn mit dem Amulett anpeilen können. Na, der kann sich freuen…«

Im gleichen Moment hörten sie aus der Ferne den lauten Schrei.

***

Plötzlich waren die Schatten da. Sie bewegten sich mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit. Weit schneller, als ein lebender Mensch es fertiggebracht hätte. Mit untrüglicher Sicherheit erstürmten sie Gaston Merciers Versteck zwischen den Sträuchern, die für sie kein Hindernis darstellten. Mercier wollte aufspringen, aber er schaffte es nicht mehr. Sie kamen von allen Seiten, die Angreifer, und er erhielt einen kräftigen Schlag auf den Kopf.

Er verlor für kurze Zeit die Besinnung.

Als er wieder erwachte, fand er sich auf einem Hügel wieder. Im ersten Moment erkannte er ihn nicht. Aber dann wurde ihm klar, wohin man ihn geschleppt hatte. Der Weg war nicht besonders weit gewesen…

Aber wer waren jene, mit denen er es zu tun hatte? Auch jetzt, aus nächster Nähe, sah er sie nur als wesenlose Schemen, aber die Hände, die ihn festhielten, waren recht kräftig und durchaus wirklich vorhanden. Das war etwas, das Mercier nicht begriff. Er versuchte sich loszureißen, aber es gelang ihm nicht. Sie hielten ihn fest, und einer schlug auf ihn ein. Ein wesenloser Schatten…

Mercier fühlte, wie seine Haare sich aufrichteten. Er empfand Abscheu vor den Schatten, je länger sie ihn festhielten. Auf eine Weise, die er nicht begriff, widerten sie ihn an. Sie richteten ihn auf. Und da —

- sah er den Galgen.

Ein Mann baumelte daran.

Gerade ließen die Schattenhaften ihn herunter. Der Leichnam stürzte ins Gras, die Schlinge um seinen Hals wurde gelöst.

»Belcaines… !« flüsterte Mercier. »Ist das Belcaines?«

Das Mondlicht reichte aus, ihn einen jungen Mann erkennen zu lassen. Aber er hatte nie ein Foto von Belcaines gesehen, und das Gesicht des Toten war angstverzerrt.

Hatten die Schemen ihn getötet?

Aber warum das alles? Und woher kam dieser Galgen? Er konnte nicht einfach aus dem Nichts erscheinen!

Mercier schluckte heftig.

Plötzlich legte ihm jemand den Strick um den Hals.

Fast blieb ihm das Herz stehen. Er, Gaston Mercier, sollte das nächste Opfer sein, das hier ermordet wurde!

Er wollte um sich schlagen, sich befreien, davonrennen. Aber seine Fäuste trafen nichts. Sie schlugen ins Leere. Und als er nach dem Strick greifen wollte, waren wieder die Hände der Schemenhaften da, packten zu wie Stahlklammern und hinderten den Reporter daran, sich befreien zu können.

Die Schatten zerrten ihn direkt unter den Galgen. Dann zog einer an dem Strick.

Gaston Mercier wußte, daß ihn hier draußen, weitab von jeder menschlichen Ansiedlung, niemand hören würde.

Trotzdem begann er zu schreien.

Es war das einzige, was er noch tun konnte, ehe die Galgenschlinge ihn erwürgte…

***

»Dieser verdammte Narr!« entfuhr es Zamorra. »Ich hatte ihn gewarnt.«

Unvermittelt rannte er los. Er hoffte, daß er noch etwas tun konnte, und daß der Weg von hier aus nicht zu weit war. Er hatte deutlich die Richtung festgestellt, aus der der Schrei kam — und alle weiteren. Ein Mensch befand sich in höchster Todesnot. Es war die Stimme des Reporters, fast zur Unkenntlichkeit verzerrt vor Angst und Entsetzen.

Noch während er rannte, öffnete er das Hemd und griff nach dem Amulett. Es begann kaum merklich zu glühen und zeigte damit die Nähe einer schwarzmagischen Kraftquellle an.

Nicole sprang in den BMW zurück, startete den Wagen und blendete die Scheinwerfer auf. Sie fuhr hinter Zamorra und leuchtete ihm mit dem Fernlicht den Weg aus.

Plötzlich sah er den Galgen.

Er sah einen Mann unter diesem Galgen, die Schlinge um den Hals, und er sah Schemen, die auf dem Hügel hastig hin und her glitten. Das Amulett wurde fast schmerzhaft heiß. Zamorra erteilte den Befehl zum Angriff.

Früher einmal hatte Merlins Stern in solchen Fällen selbständig zugeschlagen. Aber im Laufe der Zeit hatte das Amulett verschiedene Wandlungsprozesse durchgemacht. Es warnte zwar, aber es handelte nur noch auf Befehl.

Und diesen Befehl hatte Zamorra jetzt gegeben.

Silbrige Blitze zuckten aus der handtellergroßen Scheibe, rasten den Hügel hinauf und auf den Galgen zu. Sie jagten wie Laserstrahlen zwischen die wesenlosen Schemen, scheuchten sie auf, versetzten sie in Verwirrung. Sie verschwanden, lösten sich einfach auf. Der Mann unter dem Galgen stand da wie gelähmt. Erst, als er vom Lichtkegel der Autoscheinwerfer erfaßt wurde, kam Bewegung in ihn. Er schrie nicht mehr; riß sich die Schlinge vom Hals und stürmte auf das Licht zu, fort von dem Galgen.

Auf halbem Weg trafen sich die beiden Männer. Zamorra erkannte den Reporter und stieß ihn auf den anhaltenden Wagen zu. Er selbst rannte weiter.

Das Amulett ›schoß‹ nicht mehr. Es waren keine Schatten mehr da, und auch der Galgen war verschwunden. Zamorra näherte sich der Stelle trotzdem. Er war angriffsbereit.

Das Amulett normalisierte den Zustand wieder. Die Aura der Magie war nicht mehr wahrnehmbar. Die Schatten waren geflohen.

Aber der Leichnam war noch da.

Ihn hatten sie zurückgelassen…

Zamorra war überrascht. Er hatte nicht mit dem Toten gerechnet, der vor ihm im Gras lag. Aber er nahm an, daß es sich um Maurice Belcaines handelte.

Er durchsuchte die Kleidung des Mannes, dem niemand mehr helfen konnte, und fand dessen Ausweis. Das Mondlicht reichte aus, um Zamorras Annahme zu beweisen. Belcaines war tot. Jetzt würde Kommissar Fountain etwas tun müssen. Solange der Tote nicht auffindbar gewesen war, hatte er sich mit einer möglichen Fantasterei herausreden können. Jetzt ging das nicht mehr.

Maurice Belcaines… jetzt um ein Haar der Reporter… es ergab keinen Sinn. Zamorra zweifelte daran, daß es zwischen den beiden Männern eine Verbindung gab, die sie beide zu Opfern irgendwelcher Rachegeister bestimmte. Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken. Etwas, das er noch nicht begriff.

Langsam schritt er den Hügel wieder hinab bis zum Wagen, an dem Mercier lehnte und außer Atem vor sich hin keuchte, die Augen noch angstgeweitet. Er schien noch nicht richtig glauben zu können, daß die Gefahr für ihn vorüber war…

***

Die Schemen waren vom Auftauchen des Reporters überrascht worden. Mit seiner Anwesenheit hatten sie nicht gerechnet, warteten sie doch auf das Erscheinen Professor Zamorras.

Aber… auch Gaston Mercier war ihnen recht. Falls Zamorra sich Zeit ließ, mochte der Reporter ein weiterer Köder in der Falle werden.

Sie ergriffen Mercier, um ihn ebenfalls aufzuhängen.

Doch Zamorra tauchte auf und störte die Aktion. Er griff mit dem Amulett an, und die Schatten wichen zurück. So konnten sie seiner nicht Herr werden. Das wäre nur gelungen, wenn sie ihn hätten überraschen können, während er am Galgen nach Spuren suchte. Doch sein ungestümer Angriff sorgte dafür, daß sie ihm jetzt und hier nichts mehr anhaben konnten. Sie hatten Mühe, den silbernen Blitzen auszuweichen und unbeschadet zu entkommen.

Jetzt wußten sie endgültig, daß er zu stark für sie war. So konnten sie nicht gegen ihn kämpfen. Sie mußten etwas anderes tun.

Im direkten Kampf war er nicht zu besiegen, das wußten sie jetzt. So mußten sie ihn mit einer List überwinden.

Denn ein Risiko wollten sie immer noch nicht eingehen.

Rasch faßten sie einen neuen Plan, der zwar umständlicher war, aber wohl mindestens ebenso wirkungsvoll wie der erste.

Vielleicht noch wirkungsvoller…

Denn damit würde Zamorra, der Feind und das Opfer, nicht rechnen.

***

»Ich hatte Sie gewarnt, Sie Narr«, fuhr Zamorra den Reporter an. »Aber Sie wollten ja nicht hören. Um ein Haar wären Sie draufgegangen. Leichtsinniger Vogel… ganz abgesehen davon, daß Sie meine Kreise stören.«

Mercier hob abwehrend beide Hände. Langsam fing er sich wieder.

»Mal langsam, Professor«, sagte er. »Darf ich mich erst mal für die Lebensrettung bedanken? Es ist gut, daß Sie gekommen sind. Ohne Sie wäre ich jetzt tot.«

»Schön, daß Sie wenigstens das begriffen haben«, knurrte Zamorra. »Und es wäre noch schöner, wenn Sie auch noch folgendes begreifen würden: Verschwinden Sie von hier, hören Sie auf, andere Leute zu bespitzeln, und freuen Sie sich zu Hause, daß Sie noch leben. Hier können Sie ohnehin nichts unternehmen. Diesen seltsamen Mörderschatten gegenüber sind Sie hilflos. Ich dagegen nicht. Aber Sie sind mir ein Klotz am Bein. Vielleicht hätte ich diese Unheimlichen vorhin erledigen können, wenn Sie nicht im Wege gestanden hätten. So sind sie entwischt. Also behindern Sie mich bitte nicht weiter.«

Mercier starrte ihn an.

»Was bedeutet das alles?« fragte er. »Sie wissen mehr darüber, stimmt’s? Was sind das für… Leute, die Sie Mörderschatten genannt haben? Was wissen Sie über sie? Und wie…«

»Kein Kommentar«, unterbrach Zamorra den Reporter. »Wenn hier alles vorbei ist, dürfen Sie vielleicht mal ein paar Fragen stellen. Nicht aber jetzt. Hauen Sie ab, oder ich bringe Sie persönlich nach Hause.«

»Hören Sie, Professor, Sie können mich nicht einfach wie einen kleinen Schuljungen fortschicken«, begehrte Mercier auf. »Immerhin stecke ich jetzt selbst als Beteiligter in dieser Sache drin. Ich sollte ermordet werden, und ich habe ein Recht darauf, den Grund zu erfahren. Was wird hier gespielt? Diese Silberscheibe, die Sie da haben, was bedeutet sie…?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie glauben gar nicht, was ich alles kann, Mercier«, sagte er. »Sie werden jetzt eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad machen und zu Ihrem Auto marschieren. Dann setzen Sie sich hinein und verschwinden. Und damit ich auch sicher sein kann, daß das passiert, wird meine Partnerin Sie bis zum Wagen begleiten.«

»Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mercier«, sagte Nicole. »Falls Sie glauben, Sie könnten eine Frau leichter austricksen, verpreche ich Ihnen, daß ich Sie notfalls bis zu Ihrem Wagen prügele. Glauben Sie mir, ich schaffe das.«

Mercier seufzte.

»Ich weiche der Gewalt«, murmelte er.

Irgendwie hoffte er immer noch, zu seiner Story zu kommen. Aber andererseits… In gewisser Hinsicht hatte dieser Zamorra recht. Es sah so aus, als wäre die Sache für Mercier tatsächlich eine ganze Nummer zu groß. Und vielleicht konnte es nicht schaden, erst einmal nachzugeben…

Er nickte.

»Nochmals danke für die Lebensrettung«, murmelte er und marschierte davon. Zamorra nickte Nicole zu. Es hatte einen guten Grund, daß er sie mitschickte. Falls die Schatten noch einmal versuchen sollten, Mercier unterwegs zu überfallen, konnte Nicole das verhindern. Sie konnte das Amulett mit einem geistigen Befehl zu sich rufen, falls ein solcher Angriff stattfand.

Besser war es natürlich, wenn das nicht geschah. Dann konnte Zamorra sich nämlich hier und jetzt daranmachen, den Versuch vom Mittag zu wiederholen. Er nahm das Amulett in die Hände, betrachtete den Galgen und begann mit der Beschwörung der gerade zurückliegenden Vergangenheit.

Die Schatten waren zwar im Nichts verschwunden und augenblicklich nicht mehr aufzuspüren. Aber wenn er sie in der Vergangenheit besser erfassen konnte, ungestört von dem Potential des Reporters, konnte er vielleicht mehr über sie herausfinden.

***

Während sie zum 2 CV gingen, wunderte sich Mercier etwas, daß Nicole nicht darüber erstaunt war, in welche Richtung sie sich bewegten. Aber dann erinnerte er sich, daß der BMW aus eben jener Richtung gekommen war. Sie hatten ihn irgendwie ausgetrickst. Aber er war nicht ganz unfroh über das rechtzeitige Erscheinen des Parapsychologen. Es war wirklich um Sekunden gegangen.

Er glaubte immer noch den Druck der Schlinge um seinen Hals zu spüren.

Und er wußte, daß er dem Tod begegnet war. Er war ihm so nahe gewesen wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Er versuchte Nicole in ein Gespräch zu verwickeln. Aber Zamorras Partnerin ließ sich auf nichts ein. Sie sah zu, wie Mercier in den Wagen stieg, den Motor startete und losfuhr.

Mercier sah sein Knopfgerät auf dem Beifahrersitz liegen. Es hatte keinen Sinn, es jetzt schon wieder einzusetzen. Im Moment befand sich ja niemand im BMW. In einer Vierteloder halben Stunde vielleicht… aber erst einmal mußte er sich von hier entfernen.

Er war froh, davongekommen zu sein.

Er wendete den Citroën, fuhr zurück zur Hauptstraße. Er kam an dem Galgenhügel vorbei und warf einen Blick nach oben. Der BMW stand noch da im Gras, und seine Scheinwerfer stachen in die Nacht. Der Galgen war fort.

»Ich find’s irgendwann heraus«, murmelte Mercier und fuhr weiter. Es gab nichts, wofür es nicht eine vernünftige Erklärung gab. Man mußte sie nur finden und um die Ecke denken können.

Als er die Hauptstraße erreichte, entstand neben ihm etwas auf dem Beifahrersitz. Mercier erschrak darüber so, daß er den Wagen fast in den Graben gelenkt hätte. Im letzten Moment konnte er ihn noch abfangen und trat auf die Bremse.

Entsetzt starrte er das Gespenst an, von dem er nicht begriff, wie es in den Wagen gelangt war.

Es war einer jener Schatten, die ihn hatten am Galgen aufhängen wollen…

***

Zamorra konzentrierte sich wieder auf das Amulett und die Beschwörung der Vergangenheitsbilder. Diesmal funktionierte es besser. Der Reporter schien sich also tatsächlich verzogen zu haben.

Während Zamorra ›beobachtete‹, machte Nicole sich Gedanken um Gaston Mercier. Es wäre vielleicht nicht schlecht, sich auch in magischer Hinsicht einmal um diesen Reporter zu kümmern und festzustellen, was es mit dem Potential wirklich auf sich hatte, das ihm eine solch störende Aura verlieh.

Den Mann wiederzufinden, würde relativ einfach sein…

Vorerst aber hielt sie sich in Bereitschaft. Falls es erforderlich war, mußte sie eingreif en können. Sie rechnete mit einer erneuten Attacke der Gegner. Wenn sie sich an dem Reporter vergriffen, warum dann nicht auch an dem Mann, dem sie es zu verdanken hatten, daß ihr ursprüngliches Opfer verschwunden war?

Sie hielt sich in Zamorras Nähe. In der Dunkelheit konnte sie allerdings nicht genau erkennen, was das Amulett zeigte.

Zamorra versuchte, die Amulett-Energien zu verstärken. Aber auch jetzt sah er nur Schatten, die nicht daran dachten, eine feste Gestalt anzunehmen. Er sah, wie der Galgen aus dem Nichts auftauchte, und sah die Unheimlichen, wie sie den Reporter überfielen und heranschleppten - in umgekehrter zeitlicher Reihenfolge, weil die Beobachtung ja ›rückwärts‹ erfolgte.

Aber mehr war dabei nicht herauszufinden.

Nicht einmal, ob sie lediglich Spukgeister waren oder gut abgeschirmte und getarnte Dämonenwesen. Zamorra versuchte ihr Versteck zu finden, in das sie sich zurückzogen, aber er konnte es nicht finden.

Auch kein Weltentor, durch das sie möglicherweise in eine andere Dimension, ein anderes Universum verschwanden…

Er bemühte sich, noch weiter in die Vergangenheit zu blicken, um festzustellen, was sich im einzelnen ereignet hatte. Aber viel mehr als das bereits Erfaßte sah er nicht mehr. Es war zu viel Zeit vergangen seit dem Mord an Maurice Belcaines…

Schließlich gab der Professor auf. Er löste sich aus seiner Halbtrance und berichtete Nicole, was geschehen war. Sie sah ihn nachdenklich an und nagte an ihrer Unterlippe.

»Was machen wir jetzt?«

»Ich will versuchen, eine Art Bann über diesen Hügel zu legen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich viel damit bewirke, weil ich nicht weiß, von welcher Art unsere Gegner sind. Ich muß den Bann also ziemlich allgemein halten, nicht speziell auf eine bestimmte Art schwarzmagisch geprägter Kreaturen. Das kann die Wirksamkeit beeinträchtigen. Aber vielleicht hilft es schon einmal. Dann werden wir ein paar nette Hilfsmittel aus dem Château holen und in der nächsten Nacht hier gründlich aufräumen.«

Nicole wies auf den Toten.

»Wir werden die Polizei informieren müssen«, sagte sie.

Zamorra nickte. »Das ist ein weiterer Grund für den Bann. Ich werde sowohl den Galgen als auch den Leichnam noch einmal besonders präparieren, damit sie nicht wieder spurlos verschwinden, während wir die Polizei benachrichtigen. Denn mitnehmen möchte ich den Leichnam auch nicht unbedingt. Wir könnten Ärger bekommen. Und so, wie ich diesen Kommissar Fountain einschätze, wäre ihm das sogar ein Vergnügen. Sein Vorgänger hatte wahrhaftig ein ganz anderes Format.«

»Na, dann zaubere mal«, sagte Nicole.

Zamorra benutzte das Amulett erneut. Er versah sowohl das Gelände als auch den Galgen und den Toten mit dämonenbannenden Zeichen. Da er seine magische Ausrüstung, das kleine Aluminium-Köfferchen mit den zahlreichen Gemmen, Pülverchen, Kreiden und anderen Dingen nicht hier hatte, mußte er sich damit begnügen, mit einem Stück Holz die Bannzeichen in den Boden zu ritzen und mit dem Amulett magisch aufzuladen. Um den Toten zog er einen Zauberkreis und sicherte diesen mit bestimmten Symbolen. Den Galgen malte er einfach mit einem Filzstift entsprechend an, welchen er im Handschuhfach des BMW fand.

Nach gut zweieinhalb erschöpfenden Stunden war er mit seiner Arbeit fertig. Er atmete tief durch.

Er fühlte sich erschöpft und abgekämpft. Nicht nur, weil er heute schon entgegen seinen Gewohnheiten relativ früh aufgestanden war und deshalb entsprechend lange auf den Beinen war - das störte ihn weniger. Aber die Konzentration auf die Bannformeln und die weißmagische Aufladung der Symbole, die diese erst richtig wirksam werden ließ, hatten ihn ausgelaugt. Er fühlte sich wie nach einem Marathonlauf und verspürte enormen Hunger. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß sie allerdings kaum noch etwas zu essen bekommen würden — die Restaurants hatten mittlerweile fast sämtlich geschlossen. Vielleicht gab es in Roanne noch eine Imbißstube, die bis spät in die Nacht geöffnet hatte, aber Zamorra glaubte nicht ernsthaft daran.

Er würde wohl warten müssen, bis sie wieder im Château waren. Und das konnte noch eine Weile dauern. Zum Teufel damit! Magie zehrte nicht nur am geistigen Potential, sondern auch am Körper - er brauchte dringend etwas zu essen, um verbrauchte Energien wieder zu erneuern…

Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Es ist Nacht, die Straßen sind frei. Gib dem Zossen ’ne Kiepe Heu, und ab nach Roanne.«

»Zur Polizei?«

»Es wird mir ein diebisches Vergnügen sein, diesen Fountain aus dem Bett zu holen. Warum soil’s ihm besser gehen als mir?«

Der BMW jagte über den holperigen Feldweg davon und schüttelte seine Insassen kräftig durch…

***

Kommissar Fountain war nicht zu erreichen, dafür aber sein Assistent, Georges Caulette. Sonderlich erfreut war auch der nicht von der nächtlichen Störung.

»Irgendwann drehe ich diesem Vogel den Hals um«, knurrte er und meinte damit seinen Vorgesetzten. »Jedesmal, wenn nachts irgend etwas los ist, muß ich raus, während der Herr Kommissar darauf verzichtet, das Klingeln des Telefons überhaupt zu hören. Und wenn man ihn doch irgendwo aufstöbert, muß man in den nächsten Tagen mit Schikanen rechnen, die er sich ausdenkt… nein, da war sein Vorgänger doch ein ganz anderer Mann.«

Er holte tief Luft. »Gut, ich bin jetzt hier, aber der Teufel wird Sie holen, wenn Sie mich wegen einer Lächerlichkeit aus dem Bett gescheucht haben, mein lieber Professor.«

Nicole schenkte ihm ein schmelzendes Lächeln. »Wenn Sie Fountains Vorgänger kannten, werden Sie auch wissen, daß wir niemals jemanden wegen einer Lappalie stören«, versicherte sie.

Zamorra nickte dazu.

»Steigen Sie bei uns ein? Spart den Dienstwagen und die Anträge bei der Fuhrparkleitung und dergleichen…«

Caulette schätzte praktisches Denken. »Wenn Sie mich auch wieder zurück fahren, nehme ich Ihr Angebot gern an.«

Er saß im Fond des Sportwagens quer. So konnte er seine langen Beine besser unterbringen.

»Wie ist Fountain eigentlich an diese Stelle gekommen?« erkundigte Zamorra sich.

»Der Alte ging zur Polizeischule nach Paris, als Lehrer. Es heißt, daß er auch an der Sorbonne Kriminalpsychologie unterrichtet. Und Fountain wurde von Paris nach hier versetzt. In der Hauptstadt hat man ihn wohl weggelobt und ihm diesen freiwerdenden Posten gegeben, weil er hier weniger tun muß.«

Zamorra grinste. »Na, so was. Und wie die Zeit vergeht… ich glaube, ich bin lange nicht mehr zu Hause gewesen und erst recht nicht an der Universität, sonst wüßte ich doch davon…«

»Fang jetzt bloß nicht an, ein Wiedersehensbesäuf… äh, ’ne Wiedersehensfeier zu planen«, warnte Nicole.

Zamorra winkte ab. So gut war er mit dem alten Kommissar nun auch wieder nicht befreundet gewesen.

Wenig später befanden sie sich wieder in der Nähe des Galgenhügels. Die Luft hatte sich etwas abgekühlt. Zamorra warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach ein Uhr nachts, die Zeitspanne, in der die Macht der Geisterwelt am stärksten ist, also bereits vorbei. Dennoch blieb der Professor wachsam. Unauffällig aktivierte er wieder das Amulett.

Aber er konnte keine schwarzmagischen Aktivitäten feststellen. Nur die ganz schwache Ausstrahlung, die vom Galgen her rührte. Aber sie wurde größtenteils von den Bannzeichen der Weißen Magie überdeckt, die Zamorra angebracht hatte.

»Unheimlich«, murmelte Caulette. Er starrte den Galgen an, der als schwarzer Schattenriß gegen den Sternenhimmel aufragte. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich so etwas mal wirklich sehen würde. Haben Sie den Toten abgeschnitten?«

»Nein. Er lag schon hier, als wir eintrafen«, sagte Zamorra - wahrheitsgemäß.

Caulette ging langsam den Hügel hinauf und blieb vor dem Leichnam stehen. Seine Fußspitze berührte den Zauberkreis, den Zamorra gezogen hatte.

»Vorsicht«, warnte der Professor. »Verwischen Sie den Kreis nicht.«

»Sie haben eine Lagemarkierung angebracht, ja? Haben Sie den Toten berührt?«

»Ich habe seine Lage nicht verändert, nur in seinen Papieren nachgeschaut, wer er ist«, sagte Zamorra. »Aber das haben wir Ihnen ja schon erzählt. Dieser Kreis hat eine andere Bedeutung.«

»Er soll die bösen Geister fernhalten, wie?«

Zamorra antwortete nicht. Er wußte nicht genau, wie er Caulette einzuschätzen hatte, und dem Tonfall war nicht zu entnehmen, ob der Assistent seine Bemerkung ernst oder ironisch gemeint hatte.

»Bis zu diesem Moment habe ich immer noch geglaubt, Sie wollten sich nur wichtig machen«, sagte Caulette plötzlich. »Aber wie zum Teufel sind Sie auf die Idee gekommen, nachts hier auf dem Hügel herumzuspuken?«

»Es gibt doch eine alte Regel«, sagte Zamorra, und auch er ließ nicht erkennen, ob er es ernst oder ironisch meinte. »Der Täter kommt immer an den Ort der Tat zurück. Warum soll man diese Regel nicht erweitern? Der Täter kommt auch zur Tatzeit an den Ort zurück und bringt Opfer und Mordwerkzeug gleich mit.«

»Sie sind verrückt, Professor«, murmelte Caulette.

Er kniete neben dem Toten nieder, untersuchte ihn rasch und routiniert, dann erhob er sich und inspizierte den Galgen. »Die Leute von der Spurensicherung müssen her«, murmelte er. »Sofort. Wie zum Teufel ist es möglich, daß dieser Galgen hier auftaucht und verschwindet und wieder auftaucht? Dazu brauch man doch Leute!«

Mit einem Ruck fuhr er herum. »Was wissen Sie darüber, Professor? Haben Sie jemanden gesehen?«

»Wahrscheinlich wird Ihnen der Reporter mehr darüber erzählen können«, sagte Zamorra. »Dieser Gaston Mercier. Er sollte nämlich jetzt hier hängen. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um das zu verhindern.«

»Hm«, machte Caulette. »Sie wissen mehr, als Sie sagen wollen. Heraus damit. Vertrauen Sie mir.«

»Ich habe Schatten gesehen, konnte sie aber nicht identifizieren«, sagte Zamorra.

Nicole nickte dazu.

»So dunkel ist es doch nun auch nicht«, brummte Caulette mißtrauisch. »Wie viele Personen waren es also? Wohin sind sie geflohen? Himmel, wenn hier eine Menge Leute herumgetrampelt wären, müßte es doch Spuren im Gras geben, nur ist hier nicht so viel zu sehen. Ich wette, was es hier an Fußabdrücken gibt, stammt von nicht mehr als vier Personen — mich eingeschlossen. Also heraus mit der Sprache, Professor.«

»Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen schon gesagt habe.«

»Wir hätten doch einen Dienstwagen nehmen sollen«, brummte der Assistent. »Dann könnte ich die Spurensicherer und den Polizeifotografen gleich anfordern. Aber so…«

»Polizeifotograf«, murmelte Nicole. »Moment mal. Unser lieber Freund Mercier hatte doch immer eine Kamera bei sich. Als ich ihn zu seinem Wagen begleitete nicht. Also muß das Ding hier noch irgendwo liegen. Wo, sagte er, hatte er sich versteckt?«

Zamorra sah sich um und ging dann auf eine Strauchgruppe zu. »Der Logik nach müßte es hier sein«, sagte er.

In der Tat wurde er fündig. Hier lag die Kamera, die dem Reporter entfallen war, als die Schemen zupackten und ihn zum Galgen zerrten, um ihn zu töten. Mit dem Apparat kam der Parapsychologe zurück und händigte ihn Caulette aus. »Machen Sie schon mal ein paar Bilder«, empfahl er. »Ich bin sicher, daß Mercier nichts dagegen einzuwenden hat. Wir werden uns schon mit ihm einigen können.«

Der Beamte nickte und knipste einige Aufnahmen, mit denen er die Position des Toten und auch den Galgen eindeutig festhielt. »Hoffentlich reicht die Lichtempfindlichkeit aus«, sagte er. »Aber ich denke, daß Mercier sich was dabei gedacht hat, als er keinen Blitz aufsetzte. Er wollte wohl heimlich hier knipsen?«

»Vermutlich wollte er die Galgenleute überraschen«, sagte Nicole.

»Ich habe eine Idee«, sagte Caulette. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen ein Schriftstück aufsetze — einen Zettel werde ich ja wohl finden — und Sie bitte, damit nach Roanne zu fahren und die Leute von der Spurensicherung herbeizitieren zu lassen? Dann kann ich hier vor Ort bleiben und die Leute einweisen…«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Zamorra.

Es war zu gefährlich, wenn Caulette allein hier blieb. Dann würde er das nächste Opfer sein, das an diesem Galgen hing. »Wir werden nicht allein nach Roanne fahren. Wir nehmen Sie mit, und dann können Sie mit den Leuten selbst wieder hierher fahren. Wir versuchen dagegen, ein Zimmer zu bekommen und uns auszuschlafen, falls das trotz der späten Stunde noch klappt. Wenn nicht, düsen wir zurück nach Château Montagne und lassen uns irgendwann heute mittag oder nachmittag wieder sehen. Ich brauch nämlich auch ein wenig Schlaf…«

»Aber einer sollte hier bleiben, damit die Leiche nicht wieder verschwindet, und der Galgen…«

»Daran glaube ich nicht«, sagte Zamorra. »Denn dann wäre beides schon vorhin verschwunden, als wir Sie hierher holten. Kommen Sie, steigen Sie ein. Sie kennen den Weg jetzt. Wir dagegen müßten Ihren Leuten erst eine umständliche Wegbeschreibung liefern.«

»Da haben Sie recht. Ich glaube, ich bin selbst nicht so richtig fit«, murmelte Caulette. »Nun gut, fahren wir.«

Im Moment des Einsteigens glaubte Zamorra eine schwache Reaktion des Amuletts zu spüren. Aber das konnte auch ein Irrtum gewesen sein…

***

Es war kein Irrtum gewesen. Mit einiger Verzögerung hatte das Amulett endlich auf die Aura einer magischen Wesenheit angesprochen, die unerkannt bleiben wollte. Deshalb versuchten die anderen Schemen, ihren Artgenossen abzuschirmen, und größtenteils war ihnen das trotz der Wachsamkeit Professor Zamorras auch gelungen.

Als das Amulett endlich etwas registrierte und Zamorra darauf aufmerksam zu machen versuchte, schloß dieser bereits die Wagentür, und der unmittelbare Kontakt riß wieder ab, ehe er richtig entstanden war. Da das Amulett nichts mehr registrierte, stellte es seinen Warn-Versuch sofort wieder ein.

Der Meister des Übersinnlichen und seine beiden Begleiter entfernten sich.

Die Schemen blieben zurück. Sie wußten nun, was Zamorra plante, und konnten sich darauf einstellen… und änderten den ursprünglichen Plan ab!

***

Mit Gaston Mercier war eine Veränderung vor sich gegangen. Er fürchtete sich vor dem Schatten nicht mehr, der zu seinem ständigen Begleiter geworden war. Der Schatten, der kaum eindeutig zu erkennen war und dessen Umrisse um so undeutlicher wurden, je intensiver sich Mercier bemühte, Details zu erkennen, war jetzt sein Freund. Der Reporter gab es auf, den Schatten erforschen zu wollen.

Nur einmal hatte jener ihn ganz kurz berührt, und es war Mercier vorgekommen, als durchschneide ein glühendes Messer sein Gehirn. Aber dieses Erlebnis hatte er bereits verdrängt. Es machte ihm nichts mehr aus, an der Seite eines Unheimlichen zu sitzen. Sein Verstand war nicht in der Lage, zu begreifen, was hier geschah, und deshalb machte er auch erst gar nicht mehr den Versuch dazu.

Der Schatten sprach nicht mit Mercier, aber seltsamerweise wußte der Reporter dennoch, was er von ihm wollte.

So war er nach Roanne gefahren. So hatte er dort beobachtet, daß auch der weiße BMW auftauchte und wenig später wieder nach Le Donjon zurück fuhr. Zamorra war bei der Polizei gewesen.

Eigentlich hätte er selbst, Mercier, ebenfalls zur Polizei gehen sollen, um den Vorfall am Galgenhügel zu melden. Immerhin hatte es sich um einen Mordversuch gehandelt, dessen Opfer er hatte werden sollen. Aber er meldete diesen von Zamorra vereitelten Versuch nicht. Er wartete nur ab.

Nach geraumer Zeit tauchte der BMW wieder auf und setzte den Kriminalbeamten ab. Dann verlangte der Schatten, daß Mercier hinter dem BMW her fuhr.

»Ein bißchen viel verlangt, nicht?« murmelte der Reporter und setzte seine Marienkäfer-Ente in Bewegung. »Mit einer solchen Rakete halten wir doch nie und nimmer mit.«

Aber er fühlte, daß der Schatten nichts Unmögliches erwartete. Die Verfolgung würde sich wahrscheinlich nur im Stadtbereich abspielen.

Schon bald erkannte Mercier, daß Zamorra nach einem Zimmer suchte. Im größten Hotel am Platz wurde er endlich fündig. Der Wagen blieb vor der Tür stehen, Zamorra und Nicole verließen das Gebäude nicht wieder.

Mercier sah den Schatten fragend an. Aber der Lautlose wollte, daß Mercier noch weiter abwartete. Der Reporter spürte keine Müdigkeit. Er wollte nur alles daransetzen, daß der Schatten zufrieden war. Und so wartete er mit der Geduld einer Maschine.

***

Eine Stunde später wimmelte es am ›Galgenhügel‹ von Menschen. Sie waren nicht besonders erfreut, zu nächtlicher Stunde herausgerufen worden zu sein, noch dazu an einen Ort, den sie schon einmal erfolglos in Augenschein genommen hatten. »Wir hätten das Gelände auch noch am Vormittag kontrollieren können«, murrte einer der Männer von der Spurensicherungsabteilung. »So ein Blödsinn, uns jetzt aus dem Bett zu holen…«

»In ein paar Stunden wird es hell. Der Morgentau läßt das Gras sich wieder aufrichten«, wandte Caulette ein. »Glauben Sie im Ernst, daß Sie dann mehr erkennen würden?«

»Jedenfalls mehr als hier im Schein der Taschenlampen«, fauchte der Spurenexperte.

Maurice Belcaines Leichnam wurde in einem Zinksarg abtransportiert. Dafür, daß er bereits seit zwei Tagen tot war, sah er überraschend frisch aus, fand Caulette. Er bedauerte, daß der Galgen bei Nacht nicht abtransportiert werden konnte, um ihn sicherzustellen. Aber es war niemandem zuzumuten, jetzt auch noch mit einem Kleintransporter herauszukommen. Das hatte Zeit bis zum Vormittag. Vorsichtshalber wollte Caulette im Gelände bleiben und aufpassen, bis er später einen Beamten der regulären Schicht herbeibeordern konnte, um ihn abzulösen. Der Galgen durfte jedenfalls nicht wieder verschwinden. Jemand mußte darauf achtgeben.

Die Spurensucher registrierten, was sie vorfanden. Fährten im Gras, hier und da Abdrücke von Schuhsohlen. Aber es sah lediglich danach aus, daß sich hier Zamorra, seine Begleiterin, der Reporter und Georges Caulette aufgehalten hatten. Unmittelbar am Galgen gab es nicht eine einzige Fremdspur im Gras, obgleich jemand das vertrackte Ding hierher gestellt und den Leichnam herangetragen haben mußte. Doch nichts deutete darauf hin.

Caulette stand vor einem Rätsel.

»Die Burschen können doch nicht durch die Luft geschwebt sein«, grübelte er. Selbst wenn er diese Vermutung ernst nahm und daran dachte, daß der Leichnam wie der Galgen von einem Hubschrauber aus abgesenkt worden war, hätte die Leiche dann anders gelegen, und der Galgen wäre nicht so fest im Boden verankert gewesen.

Dieser Zamorra war Parapsychologe. Hatte das nicht auch was mit Okkultismus und übersinnlichen Erscheinungen zu tun? Vielleicht war an der Sache doch etwas dran. Es konnte ratsam sein, auch gegen den erklärten Willen des Kommissars mit dem Professor zusammenzuarbeiten. Vielleicht hatte der eine Idee, die er auch logisch erklären konnte. Man sagte ja, daß mit Psi eine ganze Menge unmöglicher Dinge möglich gemacht werden könnten…

Caulette sah den anderen nach, wie sie davonfuhren, allen voran der Wagen mit der Leiche, die unbedingt obduziert werden mußte. Caulette, der jetzt doch mit einem Dienstwagen wieder herausgekommen war, setzte sich auf den Fahrersitz, ließ die Tür offen und wartete ab. Die drei, vier Stunden, bis er es einem anderen Beamten zumuten konnte, ihn abzulösen, würde er schon noch irgendwie herumkriegen. Zwischenzeitlich hatte er genug Muße zum Nachdenken.

Der Galgen wirkte unheimlich und bedrohlich. Unwillkürlich prüfte Caulette seine Dienstwaffe. Er war entschlossen, von der Pistole Gebrauch zu machen, falls jemand versuchen sollte, auf irgend eine Weise den Galgen vor dem Morgengrauen wieder verschwinden zu lassen.

Mehrmals schreckte er auf, weil er Schritte zu hören glaubte. Doch jedesmal raschelten nur Blätter und Zweige im Wind.

Caulette wartete…

***

Die Schatten korrespondierten miteinander. Dabei spielte es keine Rolle, ob einer von ihnen sehr weit entfernt war oder nicht. Für ihre Art, sich untereinander zu verständigen, gab es keine wirklich unüberbrückbaren Distanzen.

Jener, der sich um Mercier kümmerte, erhielt jetzt den Auftrag, den Reporter aktiv werden zu lassen…

***

Gaston Mercier wußte jetzt, was er zu tun hatte. Er stieg aus. Der Schatten an seiner Seite glitt durch die Tür hindurch, als sei sie überhaupt nicht existent. Mercier betrat das Hotel. Der Nachtportier sah ihn etwas verschlafen an.

»Mein Name ist Caulette«, sagte Mercier. Tief in seinem Unterbewußtsein fragte eine Stimme, weshalb er diesen Namen gewählt hatte. Er hieß doch Gaston Mercier, nicht Caulette!

»Was kann ich für Sie tun, Monsieur Caulette?« erkundigte sich der Nachtportier. »Suchen Sie auch ein Zimmer?«

»O nein, pardon«, sagte Mercier. »Ich suche den Mann, der vor etwa einer Stunde hier ein Zimmer bezogen hat. Können Sie ihn bitte wecken und ihm mitteilen, daß er schnell kommen soll? Es hat sich etwas Wichtiges ereignet.«

»Hören Sie, Monsieur, so einfach geht das nicht. Ich kann doch nicht…«

»Bitte«, sagte Mercier. »Es ist wichtig. Es geht um den Mordfall Belcaines. Ich brauche Monsieur Zamorra noch einmal dringend. Tut mir selbst leid, daß ich ihn noch einmal aus dem Schlaf reißen muß. Aber er ist der einzige Experte, der uns sofort helfen kann. Verstehen Sie, es geht um Leben und Tod.«

Der Nachtportier seufzte. Das klang alles so amtlich. Mordfall Belcaines… Plötzlich glaubte er davon gelesen zu haben. Da war doch so ein rätselhafter Fall, über den ein kurzer Artikel in der Zeitung gestanden hatte…

»Sie sind von der Polizei?«

»Muß ich mich ausweisen? Bitte, machen Sie schon. Wecken Sie Zamorra. Ich brauche ihn nur für ein paar Minuten, aber es ist wirklich wichtig, sonst wäre ich doch nicht noch einmal extra hierher gekommen.«

»Nun gut. Vielleicht schläft er ja noch nicht einmal.«

Der Nachtportier griff zum Telefon, dann fiel ihm ein, daß das Zimmer, in dem der Professor und seine Begleiterin untergekommen waren, kein Zimmertelefon besaß. Er mußte sich also selbst nach oben bewegen.

»Ich warte draußen am Wagen«, sagte Mercier.

»Gut.« Der Nachtportier ging zur Treppe, während der Reporter wieder in die Nacht hinaus trat.

***

Georges Caulette schreckte auf. Ihm waren die Augen zugefallen. Ein Sekundenschlaf nur, mehr nicht. Rasch vergewisserte er sich mit einem Rundblick, daß nach wie vor alles rundum in Ordnung war. Dann stieg er aus dem Wagen. Vielleicht war es besser, wenn er sich etwas bewegte. Dann schlief er nicht so schnell ein.

Er warf einen Blick zum Galgen hinüber. Unheimlich, die leere Schlinge, die im Wind pendelte… Caulette sah auf die Uhr. Wenn es doch endlich hell würde. Die Zeit wollte nicht vergehen.

Er wandte sich um.

In diesem Moment war etwas neben ihm und schlug zu. Mit einem dumpfen Laut brach Caulette zusammen, ohne zu wissen, wer ihn angegriffen hatte und womit. Und vor allem, woher der lautlose Angreifer gekommen war…

***

Trotz seiner Müdigkeit konnte Zamorra nicht richtig einschlafen. Während Nicole sich schon hingelegt hatte, saß er noch an dem kleinen Tisch und grübelte. Etwas war an der ganzen Sache faul. Nichts paßte zusammen.

Er hatte sich gerade entschlossen, sich nun ebenfalls hinzulegen, als es leise an der Tür klopfte.

Nicole blinzelte schläfrig.

Zamorra sah auf die Uhr. Wer zum Teufel wollte jetzt um diese Nachtzeit etwas von ihm?

Er ging zur Tür. »Wer ist da?«

»Monsieur Professor, draußen wartet ein Monsieur Caulette auf Sie. Kennen Sie ihn?«

»Caulette?« Zamorra öffnete die Zimmertür einen schmalen Spaltweit. »Natürlich. Was will er?«

»Er sagte, es habe sich etwas Neues im Mordfall Belcaines ergeben. Er braucht dringend Ihre Hilfe. Ganz kurz nur, aber es sei sehr wichtig, und Sie möchten sofort nach unten kommen. Gut, daß Sie noch wach waren…«

»Können Sie ihm nicht sagen, daß ich schon schlafe?« brummte Zamorra unwillig. Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Mal sehen, was er will. Ganz kurz nur, sagten Sie?«

»Sagte er, Monsieur.«

»Gut. Ich komme gleich.« Zamorra schob die Tür wieder zu und ging ans Bett, wo Nicole sich halb aufgerichtet hatte.

»Ich habe mitgehört«, sagte sie und gähnte ausgiebig. »Soll ich mitkommen?«

»Ich glaube, das schaffe ich schon allein.« Er gähnte ebenfalls. »Wenn Caulette eine größere Aktion vorhat, wird er auf mich verzichten müssen. Bin gleich wieder da.«

»In Ordnung.« Sie ließ sich aufs Kissen zurückfallen, während Zamorra das Zimmer verließ. Augenblicke später war sie eingeschlafen.

Zamorra schritt derweil die Treppe hinunter. Im kleinen Foyer sah er sich um. »Wo ist Caulette?«

»Er sagte, daß er draußen am Wagen wartet«, sagte der Nachtportier.

Zamorra nickte und ging hinaus. Aber von dem Kriminalbeamten war nichts zu sehen. Dafür lehnte ein anderer Mann an Nicoles BMW, mit dem Rücken zum Hotel. Der Reporter.

Zamorra faßte ihn am Kragen seiner Sommerjacke. »Was zum Teufel soll das heißen?« fauchte er. »Sind Sie übergeschnappt? Was fällt Ihnen ein, mich hier herauszulocken? Woher kennen Sie den Namen Caulette? Woher wissen Sie, daß wir hier abgestiegen sind?«

»Beruhigen Sie sich«, wehrte Mercier ab. »Es war ein Trick, tut mir leid. Aber anders hätte ich Sie doch nicht aus dem Zimmer gekriegt.«

»Sie haben meine Fragen nicht beantwortet.«

»Sie unterschätzen meine Möglichkeiten und meine Reporterneugierde«, sagte Mercier. »Ich habe herumtelefoniert. Dabei erfuhr ich, daß Caulette, Fountains Assistent, den Fall bearbeitet, der anscheinend doch wieder zum Fall geworden ist, und auch wo Sie sich einquartiert haben.«

»Und was wollen Sie von mir?«

»Ihnen etwas zeigen«, sagte Mercier. »Es dürfte die Lösung des Falles sein.«

»Warum zeigen Sie es dann nicht Caulette?«

»Weil er mir nicht glauben würde, Professor. Er ist Polizist. Er darf mir nicht mal glauben. Er hat die Schatten nicht gesehen. Sie aber. Gemeinsam können wir uns vielleicht eine logische Erklärung ausdenken.«

»Hm«, machte Zamorra. »Und Sie haben die Erklärung dann für Ihre Zeitung, wie?«

»Die Story ist unglaublich«, sagte der Reporter. »Ich bin nur noch aus persönlichem Interesse dabei. Wir nehmen Ihren Wagen, ja? Ich möchte mal einmal mit Luxus gefahren werden. Wer kann sich so ein Geschoß schon leisten?«

Zamorra seufzte. »Sie haben mir vorgelogen, es dauerte nicht lange.«

»Dauert’s auch nicht. Es ist hier in der Stadt. Nun steigen Sie schon ein.«

»Ich glaub’s nicht. Wie soll etwas hier in der Stadt seine Lösung finden, das so weit draußen bei Le Donjon passiert ist? Da liegen bald vierzig Kilometer zwischen… Luftlinie.«

»Sie werden sehen«, sagte Mercier.

Zamorra holte seufzend den Zweitschlüssel hervor und ließ sich in den Wagen sinken. Mercier nahm neben ihm Platz. Zamorra fuhr an. Kurz dachte er daran, Nicole zu benachrichtigen, aber dann zuckte er mit den Schultern; wahrscheinlich war sie bereits eingeschlafen, nachdem im Zimmer Ruhe herrschte.

Ruhe herrschte auch in den Straßen von Roanne. Niemand außer ihnen war um diese Zeit unterwegs. Es war noch zu früh für den morgendlichen Berufsverkehr.

»Hier ist es«, sagte Mercier plötzlich.

Zamorra hielt den BMW an. Mißtrauisch sah er den Reporter an. »Sie sind verrückt«, behauptete er. »Sie wollen sich nur wichtig machen.«

»Sie haben doch so ein seltsames Instrument, nicht wahr? Steigen Sie aus und sehen Sie selbst.«

Zamorra hob die Brauen. Er entsann sich, daß der Reporter sich schon einmal für sein Amulett interessiert hatte. Ahnte er, was sich damit alles anstellen ließ?

Vorsichtig stieg Zamorra aus. Er öffnete das Hemd und wollte das Amulett aktivieren. Aber da spürte er bereits die kaum merkliche Erwärmung.

Merlins Stern sprach auf Schwarze Magie an. Sie befand sich in der Nähe, schien aber nur schwach zu sein.

Er sah den Reporter an, der nickte. An der Sache schien tatsächlich etwas zu sein. Aber was war das für eine Verbindung, über rund vierzig oder mehr Kilometer?

Zamorra benutzte das Amulett als Peilgerät. Es wies in die Richtung zwischen zwei dicht nebeneinander stehenden Häusern. Zamorra wurde mißtrauisch. Es wäre nicht das erste Mal, daß er auf diese Weise in eine Falle gelockt werden sollte. Schmale Räume zwischen Häusern eigneten sich hervorragend für Überfälle. Das hatten nicht nur Räuber und Plünderer, sondern auch die Dämonenwelt längst gelernt.

Zamorra blieb stehen. Er versuchte, die Empfindlichkeit des Amuletts zu verstärken. Vielleicht konnte es ihm auch von hier aus schon etwas zeigen…

Die Erwärmung intensivierte sich. Das schwarzmagische Kraftfeld kam näher.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Da traf ihn der Fausthieb und ließ ihn bewußtlos zusammenbrechen.

***

Der Schatten teilte seinen Artgenossen mit, daß dieser Teil des Planes funktionierte. Immer noch waren nach der Änderung beide Varianten möglich.

Vorzuziehen war es allerdings, Zamorra direkt zu töten. Nur konnte nun dafür jedes Risiko ausgeschaltet werden, solange der Reporter ›funktionierte‹.

Der Schatten war lautlos an den vorher bestimmten Ort geeilt und hatte dort gewartet. Zamorras Amulett konnte ihn anpeilen und Zamorra den ›Beweis‹ liefern, daß hier etwas war. Das war Ablenkung genug. Mühelos konnte Mercier den Meister des Übersinnlichen ausschalten.

Mercier würde auch noch mehr tun müssen. Noch war nur der erste Schritt getan. Die Schatten waren froh darüber, ihn als Sklaven benutzen zu können. Zamorra hatte sich als zu stark erwiesen, und er trat einfach nie allein auf. Jetzt aber war er von seiner Begleiterin getrennt worden.

Alles lief nach Plan. Es wurde dafür gesorgt, daß sie Zamorra nicht mehr helfen konnte. Später konnte man sich dann auch um sie kümmern. Aber sie war weniger wichtig, da der Schock seines Todes sie lähmen und wahrscheinlich völlig verändern würde. Diese Menschen waren schon recht seltsam veranlagt.

Der Schatten pflanzte weitere Befehle in Mercier, der sie widerspruchslos ausführte.

***

Der Reporter starrte den zusammengebrochenen Parapsychologen an. Was zum Teufel tue ich hier? fragte er sich. Habe ich den Mann tatsächlich niedergeschlagen? Aber warum? Es gibt doch überhaupt keinen Grund dafür!

Aber dann war dieser Augenblick der Selbstbesinnung wieder vorbei, und Mercier wußte, was er zu tun hatte. Er bückte sich, rollte Zamorra auf den Rücken und nahm ihm das Amulett ab.

Es interessierte ihn brennend! Liebend gern hätte er es genauer betrachtet, die seltsamen Zeichen auf der Scheibe zu analysieren versucht. Aber da war etwas, das seine Neugier überlagerte: der drängende Wunsch, dem Schatten zu helfen und zu tun, was dieser von ihm wollte.

Das Amulett mußte verschwinden.

Mercier ging damit rund fünfzig Meter weit die Straße entlang. Dort endlich erschien es ihm weit genug entfernt. Er versenkte die Silberscheibe in einem Gully. Dann kehrte er zum BMW und zu Zamorra zurück.

Mittlerweile war der Schatten da. Der Lautlose hatte sich Professor Zamorra genähert. Mercier konnte durch den Schatten hindurch die grellbunten Reklameschilder von Geschäften im Hintergrund sehen, die die ganze Nacht hindurch beleuchtet waren. Für kurze Zeit fragte er sich, weshalb er diesem gespenstischen Etwas überhaupt so zugetan war. Müßte er nicht vielmehr Furcht empfinden?

Doch auch dieser Eindruck schwand wieder. Er öffnete den Kofferraum des BMW und zerrte den Parapsychologen hinüber, um ihn in dem Hohlraum zu verstauen. Dann drückte er den Kofferraumdeckel ins Schloß. Er wußte, daß der Schatten mit ihm zufrieden war. Er hatte nichts bei sich, um Zamorra zu fesseln, aber diese Unterbringung war ebenso sicher.

»Ja«, sagte er halblaut. »Du kannst beruhigt sein. Ich habe so zugeschlagen, daß er nicht vor einer halben Stunde wieder erwachen wird. Ja, ich werde schnell genug fahren.«

Der Schatten nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Jetzt setzte sich Mercier hinter das Lenkrad. Er setzte den BMW in Bewegung. An die hochkarätige Maschine des schnellen Wagens mußte er sich erst gewöhnen. Das war etwas anderes als sein 2 CV. Wenn er hier das Gaspedal nur leicht antippte, schoß der Wagen bereits wie eine Rakete vorwärts und preßte den Fahrer gegen die Sitzlehne.

Auf Geschwindigkeitsbegrenzungen nahm er keine Rücksicht. Er fuhr so schnell, wie es die Straße und das Fahrwerk des Wagens zuließen. Er stellte ziemlich schnell fest, wo die Grenzen der Technik begannen, die er nicht überschreiten durfte, aber er reizte sie voll aus.

Für die gut fünfzig Straßenkilometer bis zum Galgenhügel brauchte er gerade mal zwanzig Minuten…

Das reichte doch allemal, um seinen Freund, den transparenten Schatten aus dem Nichts, restlos glücklich zu machen…

***

Die Schemen, die sich um den Galgen versammelt hatten, durchforschten den Geist des Polizeibeamten Georges Caulette. Sie versuchten ihn ebenso unter Kontrolle zu bringen, wie es bei Mercier gewesen war. Doch sie fanden keinen direkten Zugang zu seinem Geist. Etwas in ihm fehlte -genau jenes Etwas, das ihrem Artgenossen bei Gaston Mercier die Arbeit so entscheidend erleichtert hatte. Jenes schlafende Psi-Potential…

Caulettes Leben hing an einem seidenen Faden.

Noch war er nicht wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, in welche ihn der harte Schlag mit demselben Knüppel versetzt hatte, mit dem auch Maurice Belcaines und das Mädchen niedergeschlagen worden waren.

Noch warteten die Schemen ab. Wenn Variante zwei des Planes durchgeführt werden mußte, würde Caulette sterben. Und nicht nur er. Bei Variante eins durfte er weiterleben. Denn dann hatte er, auch unbeeinflußt, seine Rolle in diesem makabren Schauspiel zu erfüllen…

Die Zeit verstrich. Bald würde es hell werden. Dann schwand die Macht der Schemen teilweise. Sie würden noch stark genug sein, um zu handeln, aber sie besaßen nicht mehr die volle Kraft, die die Dunkelheit ihnen schenkte. Und dazu kam die Gefahr, daß Menschen hierher kamen, um auf den angrenzenden Feldern zu arbeiten. Zu viele Zeugen zu beseitigen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit; es würde entschieden zu viel Aufmerksamkeit erregen.

Und das wollten die Schemen jetzt vermeiden. Sie hatten mit ihrem ersten spektakulären Mord Aufsehen erregt und genau die Person herbeigelockt, um die es ihnen ging - alles weitere war überflüssig. Sie hatten Zamorra ja jetzt in ihrer Gewalt.

Und das diesmal fast ohne Risiko. Denn die Arbeit machten sie jetzt nicht mehr selbst, sondern der Reporter-Sklave.

Es wurde Zeit, daß er eintraf, damit das Werk vollendet werden konnte.

Das Werk der Rache…

***

Nicole Duval erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Sie hatte schlecht geträumt. In diesem Traumbild hatte sie Zamorra in der Galgenschlinge hängen gesehen, und plötzlich verwandelte sich der Galgen und nahm Gesicht und Gestalt des Fürsten der Finsternis an. Leonardo deMontagne lachte höhnisch, und dann zerfiel sein Gesicht und wurde zu einem grinsenden Totenschädel.

Nicole brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß es ein Traum gewesen war, daß sie sich nicht auf jenem Friedhof befand, auf dem sie den Galgen, den ermordeten Zamorra und den Höllenfürsten gesehen hatte, sondern daß sie in einem Bett lag, und dann wurde ihr klar, daß es ein Hotelbett war.

Sie lag allein darin. Zamorra war nicht bei ihr.

Sie schaltete das Nachtlicht ein. Ein Blick zur Uhr. Fast vier… in etwa einer Stunde würde allmählich die Morgendämmerung einsetzen. Wo steckte Zamorra? Nachtspaziergänge machte er doch in der Stadt bestimmt nicht.

Sie entsann sich, daß jemand Zamorra aus dem Zimmer gebeten hatte. Caulette hatte unten an der Straße gewartet… und Zamorra hatte gesagt, es würde nicht lange dauern. Er würde sich auf keine längere Aktion einlassen.

Aber Nicole war überzeugt davon, daß das nicht der Fall war. Sie hatte zwar vorhin, schläfrig wie sie war, nicht auf die Uhr gesehen, aber sie war sicher, daß sie wenigstens eine halbe Stunde geschlafen hatte.

Vielleicht länger…

Und dann dieser seltsame Traum…

Sie glitt aus dem Bett und trat ans Fenster, das nach vorn, zur Straße hin, lag. Unten war alles ruhig. Der BMW stand nicht vor dem Haus. Also war Zamorra mit dem Wagen weg.

Ohne ihr etwas davon zu sagen… und das sah nicht gerade nach einer kurzen Angelegenheit aus! Hier war etwas geschehen, das förmlich nach Ärger roch.

Wohin war Zamorra mit Caulette gefahren? Wieder zum Galgenhügel? Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Zur Polizeiwache?

Hastig zog sie sich wieder an und verließ das Zimmer. Der Nachtportier schreckte auf, als sie leise wie ein Gespenst an die Rezeption trat. »Ich muß telefonieren«, sagte sie.

»Bitte… Sie können den Apparat hier benutzen. Ist ja seltsam, was die Polizei so unter kurz versteht, nicht wahr? Schon über eine halbe Stunde…«

Nicole nickte. Der Nachtportier wäre ihr unter anderen Umständen zu gesprächig gewesen, aber diesmal war das für sie die Bestätigung ihres eigenen Zeitgefühls. »Hat er gesagt, wohin sie fahren wollten?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Portier.

Nicole benötigte ein Telefonbuch. Dann rief sie bei der Polizei an. Sie wollte erfahren, ob Caulette und Zamorra dort zu finden waren oder ob Caulette hinterlassen hatte, wohin er unterwegs war. Sie hoffte, damit die innere Unruhe besänftigen zu können, die seit dem Erwachen aus ihrem Alptraum in ihr arbeitete.

Aber dort konnte man ihr nur sagen, daß Georges Caulette noch immer drüben bei Le Donjon am mutmaßlichen Galgen-Tatort sei. Er wäre nicht mit den anderen Beamten zurückgekehrt, wurde ihr erklärt.

»Sind Sie sicher, daß er noch dort ist?«

»Natürlich. Warum fragen Sie?«

»Weil er hier auftauchte und meinen Chef aus dem Hotel bitten ließ. Das war vor etwa einer halben Stunde.« Sie nannte den Namen des Hotels.

»Das kann nicht sein, Mademoiselle Duval. Caulette hat eindeutig erklärt, daß er draußen bleiben wolle. Mehr können wir Ihnen auch nicht sagen.«

Langsam legte Nicole den Hörer wieder auf die Gabel.

Etwas stimmte nicht. Wenn Caulette am Galgenhügel geblieben war, konnte er nicht hier mit Zamorra gesprochen haben. Oder…

»Sie haben sich gestritten«, sagte der Nachtportier unvermittelt.

»Bitte, was?« Nicole sah ihn irritiert an. »Was meinten Sie?«

»Sie haben sich gestritten, Monsieur Zamorra und der Polizist. Monsieur Zamorra zerrte an der Jacke des anderen und redete heftig auf ihn ein. Aber dann müssen sie sich wohl geeinigt haben, denn sie sind in den Wagen gestiegen und davongefahren. Ein ziemlich schöner und teurer Wagen, nicht wahr? Ist ein deutsches Fabrikat, oder…?«

Nicole nickte geistesabwesend. Gestritten? Aber weshalb? »Können Sie mir diesen Monsieur Caulette beschreiben? Wie sah er aus?«

»Na, dunkles Haar, grauer Blouson, Jeans, Turnschuhe…«

Nicole schluckte. »Mercier«, sagte sie.

»Bitte, wie meinen?«

»Das war Gaston Mercier. Dieser verdammte Reporter!«

»Aber nein. Er sagte doch, er heiße Caulette, und Monsieur Zamorra hat ihn doch auch erkannt.«

»Haben Sie sich seinen Ausweis zeigen lassen?« fragte Nicole grimmig.

»Nein. Ich hielt es nicht für nötig…«

»Aber Sie hielten es für nötig, nur auf dummes Gerede hin Zamorra zu holen, ja? Ich glaube, Sie ticken nicht mehr ganz richtig, mein Lieber. Sie dürfen mir jetzt den Gefallen tun und ein Taxi herbestellen, aber ein bißchen plötzlich. Andernfalls sorge ich dafür, daß Sie Ihren Job schneller los sind, als Sie sich dafür bedanken können.«

Er starrte sie an wie ein Gespenst.

»Nun los!« verlangte sie. »Ein Taxi, schnell…«

Sie hätte ihn erwürgen können. Die Nachlässigkeit, sich den Ausweis nicht zeigen zu lassen, konnte vielleicht zu einer Katastrophe führen. Umsonst hatte Zamorra sich nicht entfernt, ohne Nicole Nachricht zu geben. Das paßte nicht zu ihm. Andererseits wunderte sie sich, daß er auf den Reporter hereingefallen war… immerhin mußte er ihn doch auch als Mercier erkannt haben. Denn mit Caulette hätte er sich kaum gestritten…

Es war alles ein großes Durcheinander. Nicole war noch nicht in der Lage, die Fakten so zu ordnen, daß sich ein übersichtliches Bild ergab.

Endlich reagierte der Mann und orderte ein Taxi. Nicole nickte. »Wenigstens etwas, das Sie können«, sagte sie giftig. »Ist Ihnen an diesem angeblichen Caulette noch irgend etwas aufgefallen? Vielleicht eine Bemerkung, die er machte, ein Hinweis auf das Fahrziel…?«

»Nein, Mademoiselle. Bestimmt nicht. Schauen Sie, jeder macht doch einmal einen Fehler, und ich…«

Sie winkte ab. »Deshalb habe ich Sie ja auch nicht erwürgt und Ihnen die Augen ausgekratzt. Ändern können wir jetzt ohnehin nichts mehr… hoffentlich stimmt mein Verdacht, oder Sie können sich gratulieren, eine kleine Katastrophe herbeigeführt zu haben…«

Sie stürmte nach draußen. Wütend ballte sie die Fäuste. Sie merkte, daß sie überreagiert hatte. Aber dies war nicht der Moment, sich zu entschuldigen. Sie wartete auf das Taxi. Ein paar Minuten später tauchte ein Citroën CX vor dem Hotel auf. Nicole stieg ein.

»Ich muß nach Le Donjon«, sagte sie.

Der Fahrer hob die Brauen. »Jetzt, mitten in der Nacht? Sie sind ja lustig… da ist doch jetzt absolut nichts los. Le Donjon ist ein größeres Dorf, mehr nicht.«

Nicole holte tief Luft — und zählte bis zehn. Es brachte nichts, aggressiv zu reagieren, nur weil sie übernervös war. Ihre Müdigkeit und die Sorge um Zamorra ließen sie anders reagieren als normal. Sie war sicher, daß das alles eine Falle für Zamorra gewesen war. Der Reporter hatte einfach keinen vernünftigen Grund, mitten in der Nacht hier aufzutauchen. Da steckte etwas anderes dahinter.

»Bitte, fahren Sie«, sagte Nicole. Sie legte einen großen Geldschein auf die Mittelkonsole, um dem Fahrer zu zeigen, daß sie es ernst meinte. »Wenn Sie so schnell fahren, wie es eben nur möglich ist, bekommen Sie den doppelten Tarif. Radarfallen stehen ja hoffentlich nicht auf der Straße.«

»Nicht nachts«, schmunzelte der Fahrer. »Na, dann wollen wir mal…«

Der CX schoß vorwärts.

»Ich werde Ihnen sagen, wohin Sie vor Le Donjon abbiegen müssen«, sagte Nicole. »Und ich bitte Sie, sich über nichts zu wundern. Über gar nichts…«

»Beim doppelten Tarif gewöhne ich mir das Wundern verflixt schnell ab, Mademoiselle«, grinste der Fahrer. Sobald er aus Roanne heraus war, trat er das Gaspedal tief durch. Der CX gewann rasch an Tempo.

Hoffentlich ist es nicht zu spät, dachte Nicole. Eine seltsame Beklommenheit hatte sie erfaßt. Obgleich es eigentlich außer ein paar Eigentümlichkeiten kein konkretes Verdachtsmoment gab, war sie sicher, daß Zamorra in Lebensgefahr schwebte.

Dafür hatte sie so etwas wie einen sechsten Sinn.

Und sie mußte mehr als eine halbe Stunde aufholen. Auf einer Strecke von rund fünfzig Kilometern selbst mit einem Rennwagen absolut unmöglich…

***

Mercier verpaßte den Feldweg glatt. Er hatte sich in eine Art Temporausch hineingesteigert. Der schnelle BMW verleitete mit seinem bärenstarken Motor zum Rasen, und erst, als die ersten Häuser von Le Donjon wie geduckte Schatten am Straßenrand auftauchten, begriff Mercier, daß er vorbeigefahren war. Er trat auf die Bremse. Der Wagenbug tauchte ein, als die Bremsen mit aller Kraft packten und den Wagen auf kürzester Strecke zum Stehen brachten.

Teufel auch, dachte Mercier. So schnell verliert man die Kontrolle über sich…

Er warf einen Blick nach rechts. Der Schatten befand sich immer noch hier. Das Bremsmanöver hatte ihn nicht im Mindesten beeindruckt. Er machte sich auch nicht bemerkbar. Mercier spürte weder Lob noch Tadel.

Er fuhr bis zu einer Hauseinfahrt und wendete dort. Dann verließ er den Ortsrand wieder und strebte dem Feldweg zu. Diesmal fuhr er langsam, um sie nicht wieder zu verfehlen, allerdings kostete es ihn Mühe, nicht wieder schnell zu werden.

Auf dem Feldweg selbst war es dann nicht mehr so mühevoll. Der Wagen tanzte förmlich auf und ab.

Wie’s dem Mann im Kofferraum erging, darum machte sich Mercier keine Gedanken. Er dachte auch nicht darüber nach, was am Ende der Fahrt mit diesem Mann passieren würde. Er wußte nur, daß er dafür sorgen mußte, daß sein schemenhafter Freund und dessen Artgenossen keiner Gefahr ausgesetzt wurden.

Und Gefahr ging von einem wachen Zamorra aus, der allerdings ohne seine Hilfsmittel auszukommen hatte. Dieses Amulett war im Gully verschwunden…

Nach einer Weile sah Mercier den Wagen.

»Nanu«, wunderte er sich. »Was macht der denn hier?«

Der Schatten antwortete nicht. Auch nicht in seinen Gedanken. Mercier ließ den BMW bis an den fremden Wagen heranrollen, dessen Fahrertür weit offenstand. Die brennende Innenbeleuchtung verriet, daß der Renault leer war.

Mercier stoppte den BMW und schaltete Licht und Motor aus. Er stieg ins Freie und ging auf den Renault zu. Als er einen Blick ins Innere warf, hob er die Brauen. Das Ding am Armaturenbrett war ein typisches Polizeifunkgerät… damit war das hier ein ziviler Einsatzwagen.

Wo aber waren die Insassen des Wagens?

Mercier sah sich um.

Da entdeckte er einen länglichen Körper unweit des Wagens im Gras ausgestreckt. Er ging darauf zu. Niemand hinderte ihn daran. Er hockte sich neben dem Mann nieder und stellte fest, daß er bewußtlos war. Eine kurze Untersuchung erbrachte, daß es sich laut Dienstausweis um Georges Caulette handelte, ausgerechnet jenen Assistenten, dessen Namen Mercier benutzt hatte.

Der Reporter pfiff durch die Zähne.

Deshalb also haite sein schemenhafter Freund ihm geraten, sich Caulette zu nennen. Was Mercier Zamorra erzählt hatte und was ihm selbst von dem Schatten zugeflossen war, entsprach also der Wahrheit!

Mercier sah sich um.

Da erblickte er sie.

In stummem Reigen umtanzten sie bedächtig den Galgen. Die Schatten, die ihn schon am Abend hatten umbringen wollen. An diesem Galgen hatte er sein Ende finden sollen, hatte die Schlinge schon um den Hals gehabt! Die Erinnerung sprang ihn an wie ein wildes Tier und ließ ihn aufschreien. Er schnellte sich hoch, sah sich gehetzt um. Die Angst war wieder da, Angst vor diesen Unheimlichen, deren Art er nicht verstand…

Aber dann beruhigte er sich schnell wieder.

Sie waren doch nicht seine Feinde. Sie wollten doch nichts von ihm. Jetzt nicht mehr. Es war ein Mißverständnis gewesen. Er hätte hängen müssen, wenn Zamorra nicht in der Nähe aufgetaucht wäre. Aber Zamorra war gekommen. Also durfte er weiterleben.

»Was wird jetzt geschehen?« fragte er leise.

Neben dem BMW schwebte sein Freund. Hier draußen sah er fast körperhaft aus. Nur sein Gesicht war nicht zu erkennen…

Mercier nickte zu der lautlosen Anweisung, die in ihm auftauchte. Sicher, er mußte seinem Freund und den anderen doch den Gefallen tun. Er brauchte sich um gar nichts anderes zu kümmern. Auch nicht um den bewußtlosen Polizisten.

Mercier ging zum Kofferraum und öffnete ihn. Er tastete nach dem Parapsychologen, zerrte ihn zu sich und wuchtete ihn mühsam wieder ins Freie. Der Mann war immer noch bewußtlos, aber in dem Moment, als Mercier ihn neben dem Wagen zu Boden gleiten ließ, erwachte Zamorra.

Er öffnete die Augen, sah den Nachthimmel und Mercier über sich -und reagierte mit der Geschwindigkeit einer Katze.

***

Die Schemenhaften spürten, daß es zusehends schwieriger wurde, Mercier unter Kontrolle zu halten. Immer öfter drohte er zu ›erwachen‹ und machte sich Gedanken, immer öfter kamen seine Ur-Instinkte wieder durch.

Das Psi-Potential, von dem er selbst nichts ahnte, hatte anfangs dafür gesorgt, daß der auf ihn angesetzte Schatten ihn rasch unter seine Kontrolle bringen konnte. Aber dabei war es auch geweckt worden, und es begann nun, angeregt durch den ständigen übersinnlichen Kontakt, sich zu festigen und einen anderen Weg einzuschlagen. Es war in der Lage, Mercier von der Kontrolle zu befreien. Er mußte nur den Impuls finden, die Erkenntnis, wie er dieses Potential für sich und seine Befreiung nutzen konnte…

Dann kam die Ablenkung.

Er war beschäftigt, konnte sich nicht auf sich selbst und die bizarre Szenerie um ihn herum konzentrieren. Das nutzten die Schatten aus.

Diesmal kümmerten sie sich gleich zu dritt um ihn.

Alles war so weit gediehen, daß es nun nicht mehr in Frage gestellt werden durfte.

***

Zamorra ging sofort zum Angriff über. Im Moment des Aufwachens war ihm klar, daß es ihm an den Kragen gehen sollte, und der Überlebenswille beschleunigte seine Reflexe. Er überlegte nicht erst lange. Seine Schrecksekunde wurde auf Null reduziert. Er drehte sich und brachte Mercier mit einer Beinschere zu Fall. Sofort rollte er sich auf den Reporter und holte aus, um ihn mit einem wohldosierten Handkantenschlag zu betäuben. Bewegungen, Handgriffe, Hiebe, die ihm in jahrelangem Training in Fleisch und Blut übergegangen waren und die er selbst im Schlaf noch beherrschte…

Aber der Reporter wich aus. Zamorra traf den Grasboden. Im nächsten Moment wurde er zur Seite geschleudert. Der Reporter versetzte ihm einen Tritt. Zamorra stöhnte auf und krümmte sich auf dem Boden zusammen. Der Tritt hatte eine Körperstelle erwischt, die schon während des Transportes im Kofferraum durch das Hin- und Herschleudern in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Zamorra registrierte, daß er rundum voller blauer Flecken sein mußte. Er sah, daß Mercier, der Fallensteller, sein Feind war, und daß er ihn töten würde, wenn Zamorra ihn nicht daran hinderte. Als Mercier wieder zutrat, packte Zamorra das Bein des Reporters mit beiden Händen und drehte es. Mercier brüllte auf. Er mußte der aufgezwungenen Rollbewegung folgen und geriet damit in Nachteil. Zamorra hechtete sich über ihn und schlug zu, aber diesmal traf er auch wieder nicht richtig.

Mercier stöhnte und erwischte Zamorra abermals mit einem Schlag auf einen der vielen blauen Flecken. Dazu brauchte er gar nicht besonders zu zielen. Die lädierten, schmerzenden Stellen waren überall.

Zamorra sah aus den Augenwinkeln Schatten, die sich bewegten. Die Killerschatten… das Amulett! Wo war es? Fort? Er mußte es mit einem magischen Befehl zu sich rufen…

Höchstens eine Sekunde lang war er abgelenkt gewesen. Diese Sekunde reichte Mercier. Schlagartig wurde es wieder Nacht um Zamorra. Bewußtlos brach er zusammen.

***

Mercier richtete sich auf. Er war verwirrt. Die rasende Reaktion Zamorras hatte ihn überrascht, und er wunderte sich jetzt, daß er ihn tatsächlich hatte besiegen können. Dieser Parapsychologe, den er für einen seltsamen Wissenschaftler gehalten hatte, war ein ausgezeichneter Kämpfer. Ein gefährlicher Mann… alles andere als ein Akademiker, der nichts als seinen Schreibtisch kannte und seine Kriege mit Papier und Schreibmaschine führte…

Mercier schloß die Augen.

Er hörte Stimmen. Als er wieder aufblickte, sah er nicht nur einen der Schatten unmittelbar neben sich, sondern gleich drei. Er hatte zwei weitere Freunde gewonnen. Sie waren ihm dankbar, daß er den gefährlichen Feind ausgeschaltet hatte, und sie teilten ihm ihre Dankbarkeit mit. Er taumelte, aber sie stützten ihn. Sie ordneten die Verwirrung in seinem Geist wieder zu logischen Bahnen.

So gute Freunde wie sie hatte er nie besessen.

Er sah wieder zu den anderen.

Ihre Stimmen hörte er. Immer noch umtanzten sie den Galgen. Sie sangen in einer Sprache, die Mercier noch nie in seinem Leben gehört hatte, und in einer dumpfen Tonlage, die er für ein paar Sekunden als bedrohlich empfand. Aber dann sah er wieder seine drei schemenhaften Freunde vor sich, und ihm war klar, daß seine Empfindung falsch sein mußte. Es war ein schöner Gesang, den er vernahm, denn seine Freunde würden doch niemals etwas tun, das bedrohlich und böse war.

Auch das, was mit Zamorra zu geschehen hatte, war nicht böse. Es war nur eine Notwendigkeit.

Sein Zeitgefühl hatte sich verändert. Es war anders geworden, viel langsamer. Dessen war er sich sicher, aber es störte ihn nicht.

Ein schmaler Lichtstreifen zog sich im Osten über den Horizont. Der neue Tag brach an.

Mercier bückte sich, zerrte Zamorra hoch und versuchte, ihn sich über die Schulter zu laden wie einen Sack. Aber er schaffte es nicht. Da schleifte er ihn einfach über das feuchte Gras hinter sich her.

Auf den Galgen zu.

***

Die Schemenhaften sangen, um mit diesem magischen Gesang ein Kraftfeld zu schaffen, aus dem sie Energie ziehen konnten. Damit glichen sie den Kräfteschwund teilweise aus, den das Weichen der Nacht vor dem Tag ihnen abverlangte.

Während der Reporter Zamorra zum Galgen schleppte, verstärkte sich das Kraftfeld immer weiter. Es war jetzt stark genug, um zu verhindern, daß Zamorra sein Hilfsmittel, das Amulett, zu sich rufen konnte. Die Schemen wußten nur zu genau, daß er diese Fähigkeit besaß. Deshalb mußten sie ihn abschirmen, falls er erwachen sollte.

Und mit Merciers Hilfe konnten sie Zamorra jetzt töten.

Sie begannen damit…

***

Nicole verhielt sich während der Fahrt sehr einsilbig. Der Taxifahrer versuchte mehrmals, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber ihr war einfach nicht danach zumute. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Zamorra und darum, was sich in Wirklichkeit abgespielt haben mochte.

Mit etwas Pech raste sie zum Galgenhügel, und in Wirklichkeit befand sich Zamorra ganz woanders…

Der Fahrer tat sein Bestes, sich den doppelten Tarif zu verdienen. Es machte ihm Spaß, seinen Wagen schnell zu fahren — zumindest auf freier, gerader Strecke. In den Kurven war er vorsichtiger.

Aber schließlich erreichten sie den Feldweg.

Nicole widerstand dem drängenden Impuls, auf die Uhr zu schauen und die Zeit zu vergleichen. Sie wußte, daß sie damit nichts gewann, sich höchstens unnötig nervös machte. Wenn schon alles zu spät war, konnte sie ohnehin nichts mehr ändern.

»Rechts ab…«

Knapper konnte auch ein militärischer Befehl kaum sein. Der Taxifahrer hob die Brauen. »Ins freie Feld? Sind Sie sicher, daß Sie genau wissen, was Sie eigentlich Vorhaben? Steht da vielleicht ein Prunkschloß?«

Nicole winkte ab. »Versuchen Sie, ohne Licht zu fahren«, verlangte sie. »So leise wie möglich. Also im höchstmöglichen Gang, und langsam.«

»Und was soll das werden?«

»Ich bezahle, Sie fahren«, sagte Nicole schroffer als eigentlich beabsichtigt. Der Fahrer schwieg beleidigt und hielt sie endgültig für verrückt. Aber er kam ihrem Wunsch nach. Die einsetzende Morgendämmerung reichte gerade so eben aus, bei der Fahrt ohne Beleuchtung den Weg zu erahnen. Im hohen Gang mit niedriger Drehzahl brummte der Citroën den Weg hinauf. Mehrmals drohte der Motor abzusterben, und der Fahrer konnte ihn nur mit schnellem Tritt auf das Kupplungspedal ›festhalten‹. Aber als er in den zweiten Gang herunterschalten wollte, hielt Nicole seine Hand fest.

»Nicht«, sagte sie leise.

Sie schätzte die zurückgelegte Entfernung und hoffte, daß der leise brummende Motor nicht gehört wurde.

»Stop«, bat sie schließlich. Sie wollte kein weiteres Risiko mehr eingehen. »Ich steige hier aus.«

»Aber hier ist doch nirgendwo ein Haus zu sehen«, gab der Fahrer zu bedenken. »Soll ich auf Sie warten?«

»Ist vielleicht besser.« Sie legte noch einen Geldschein zurecht und schwang sich dann aus dem Wagen.

Sie lief den Rest der Strecke. Sie wußte, daß sie jetzt schon so nah war, daß das Motorengeräusch hörbar sein müßte, wenn sie weiter führe. Aber sie wollte unbemerkt an den Galgenhügel herankommen.

Und dann - sah sie zwei Autos am Wegrand.

Einen dunklen Renault, dessen Fahrertür offen stand, und ihren BMW…

Der Renault mußte Georges Caulettes Dienstwagen sein, vermutete sie. Aber wo waren der Reporter und Zamorra? Wo war Caulette?

Da sah sie den Galgen. Er war jetzt gegen den sich allmählich aufhellenden grauen Himmel deutlicher zu erkennen als in der Nacht.

Aber auch die schemenhaften Gestalten sah sie wieder, die den Galgen umtanzten. Da waren noch ein paar, die nicht tanzten, sondern sich an einem Mann zu schaffen machten. Sie hoben ihn empor, und sie legten ihm die Schlinge um den Hals.

Wenn sie ihn losließen, würde diese Schlinge sich zusammenziehen und ihn töten…

Nicole glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Der Mann, der dort ermordet werden sollte, war Professor Zamorra…

***

Zamorra erwachte noch einmal, als ihm jemand die Schlinge um den Hals legte. Diesmal war er nicht in der Lage, so schnell zu reagieren wie vorhin, als er gerade aus dem Kofferraum gehoben worden war. Er fühlte sich benommen und halb tot. Und er ahnte, daß er gleich ganz tot sein würde, wenn nicht ein Wunder geschah.

Er schwebte in der Luft. Hände oder magische Kraftfelder hielten ihn; er konnte es nicht genau erkennen. Schleier wehten vor seinen Augen, bunte Ringe kreisten. Er erkannte undeutlich einen Mann vor sich, der wie der Reporter aussah, und der an diesem Mordunternehmen maßgeblich beteiligt war.

»Warum tun Sie das, Mercier?« krächzte er heiser.

Gaston Mercier antwortete nicht.

Zamorra hörte den Gesang der Unheimlichen, und er begriff dessen Bedeutung sofort. Es gab für ihn jetzt nur noch eine einzige Möglichkeit — er mußte das Amulett zu sich rufen und einsetzen — und dabei mußte er hoffen, daß Mercier aus seinem Zustand erwachte und Zamorra weiterhin stützte, oder daß das Amulett es irgendwie schaffte, ein schützendes stabiles Kraftfeld zwischen Hals und Schlinge zu legen oder die Schlinge zu verbrennen. Ansonsten war er trotzdem verloren.

Es ging jetzt zum Sekundenbruchteile.

Er rief das Amulett.

Aber nichts geschah. Das schwarzmagische Kraftfeld, das die schemenhaften Gestalten durch ihren Zaubergesang errichteten, ließ den Ruf nicht durch.

Da wußte Zamorra, daß es vorbei war.

Es war der Augenblick, in dem die Unheimlichen und auch Mercier ihn losließen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Zamorra noch, frei in der Luft zu schweben, dann… stürzte er!

***

Nicole sah im gleichen Moment, daß Zamorra sein Amulett nicht trug. Hätte er es bei sich gehabt, hätte sie es bemerken müssen - und außerdem wäre er dann sicher nicht in diese fatale Lage geraten. Man hatte es ihm also irgendwo weggenommen. Dafür mußte Mercier verantwortlich sein…

Aber warum rief er es nicht?

Konnte er es nicht?

Nicoles Gedanken überstürzten sich. Aber dann handelte sie. Sie rief es selbst. Nur Zamorra und sie waren dazu in der Lage.

Und schlagartig tauchte es in ihrer ausgestreckten Hand auf. Ihr Ruf erreichte die Silberscheibe, zwang sie her, weil Nicole nicht innerhalb des magischen Hemmfeldes lag.

Und sie schlug zu — wie Zamorra es am vergangenen Abend getan hatte, als er den Reporter rettete, nur war die Situation diesmal noch prekärer. Denn im gleichen Moment, in dem Nicole das Amulett einsetzte, ließen die Unheimlichen Zamorra fallen!

Silberne Blitze flammten aus der handtellergroßen Scheibe. Sie zuckten zwischen die schemenhaften Gestalten. Einer der Blitze traf den Strick, an dem Zamorra hing, und durchschlug ihn in genau dem Sekundenbruchteil, in dem er straff werden wollte. Der Strick riß, Flammen züngelten an den Enden auf, und Zamorra stürzte vorwärts, direkt auf Mercier zu.

Immer noch verstrahlte das Amulett Blitze.

Kreischende Laute klangen auf. Schattenwesen gerieten in Brand, konnten das Feuer nicht mehr löschen und vergingen. Einer nach dem anderen… sie konnten nicht mehr rechtzeitig fliehen. Die meisten jedenfalls. Zwei, drei aber verschmolzen plötzlich zu einem einzigen Schatten, der düster emporragte. Seine Umrisse kamen Nicole bekannt vor. Sie war sicher, daß sie das Wesen kannte, das diesen Schatten warf…

Aber da war es schon vorbei.

In einer Lichterscheinung floh dieser große Schatten, verschwand im Nichts, und faulige Dämpfe stiegen dort auf, wo er sich soeben noch befunden hatte. Dann war alles vorbei.

Ruhe kehrte ein…

Aber nicht für lange. Mit einem Schrei der Erleichterung stürmte Nicole auf Zamorra zu und fiel ihm in die Arme…

***

»Es war Leonardo deMontagne«, sagte Zamorra später. »Ich bin sicher. Ich habe seinen Schatten erkannt, bloß wüßte ich zu gern, wie er das angestellt hat, ihn so zu verteilen.«

Nicole nickte. Zamorra hatte recht. Es war die Gestalt, die sie zu erkennen geglaubt hatte, als sie riesengroß vor ihr auftauchte, verschmolzen aus den Einzelschatten. Der Schattenriß der Gestalt, die der wandlungsfähige Fürst der Finsternis bevorzugt einnahm.

»Das Ganze war also eine Falle Leonardos. Der Mord an Maurice Belcaines war wohl nur der Köder, mit dem wir angelockt werden sollten, und wir haben prompt angebissen. Vermutlich wären weitere Morde passiert, hätten wir nicht spontan reagiert. Aber wie zum Teufel konnte Leonardo seinen Schatten so vervielfältigen?«

»Wir werden ihn fragen müssen«, befürchtete Nicole. »Aber ich glaube kaum, daß er uns eine zufriedenstellende Antwort geben wird — von dem Problem einmal abgesehen, an ihn heranzukommen. Bisher wußten wir immerhin, daß er seinen Schatten von seinem Körper trennen und aussenden kann, um an seiner Stelle zu handeln — jetzt wissen wir auch, daß wir zukünftig mit einer Vervielfältigung rechnen müssen. Er hat offenbar dazugelernt und arbeitet ständig an der Verbesserung und Erweiterung seiner dämonischen Fähigkeiten.«

»Wenigstens das Motiv dürfte damit klar sein. Rache für seine Niederlage in Caermardhin«, sagte Zamorra.

»Da ist noch etwas«, sagte der Reporter, der an Caulettes Dienstwagen lehnte, während der Polizist auf der Motorhaube saß und ungläubig staunend lauschte. Er hatte vor ein paar Minuten erst das Bewußtsein zurückerlangt und wußte absolut nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Erst hatte er den Reporter verdächtigt, ihn niedergeschlagen zu haben, aber das war inzwischen geklärt.

»Und was soll das sein?« fragte Zamorra unwirsch. Sicher, Mercier konnte nichts dafür, als Werkzeug gegen den Meister des Übersinnlichen mißbraucht worden zu sein. Aber wenn er sich von Anfang an, Zamorras Rat folgend, aus der Sache herausgehalten hätte, wäre einiges doch anders abgelaufen…

»Diese Schatten… die haben mich doch geistig umgedreht. Haben mich beeinflußt, oder was auch immer, nicht wahr?«

»Ja.«

»Dabei ist mir etwas aufgefallen. Da ist etwas in mir hängengeblieben, von dem ich nicht genau sagen kann, wie das möglich ist. Aber vielleicht haben diese Schatten mir ungewollt etwas verraten.«

»Das Psi-Potential«, murmelte Zamorra.

»Das — was, bittè?«

»Unwichtig«, wehrte Zamorra ab. »Berichten Sie.« Anscheinend hatte etwas in Merciers Unterbewußtsein das Potential dazu benutzen können, die magischen ›Sendungen‹ der Schemen gewissermaßen zu unterlaufen und ihnen Informationen zu entreißen, die unterschwellig vorhanden waren, die sie dem Reporter aber bewußt gar nicht hatten mitteilen wollen. So mußte es gewesen sein, vermutete Zamorra, als Mercier erzählte: »Sie hatten zwei verschiedene Pläne. Der erste ging dahin, daß Sie hier aufgehängt werden sollten. Deshalb mußte ich Sie überfallen und herschleppen. Aber da war noch eine zweite Variante. Wenn der Mord an Ihnen nicht geklappt hätte, hätte man Sie anders in Schwierigkeiten gebracht. Deshalb mußte ich mich im Hotel als Caulette ausgeben. Der Portier hätte später Stein und Bein geschworen, daß Sie mit Caulette hinausgefahren wären. Sie waren dann also der letzte, der mit unserem Kriminaler zu tun hatte — und dann hätte der hier gehangen. Und Sie, Professor, hätte man als Polizistenmörder verhaftet.«

»Unglaublich«, stöhnte Caulette auf.

»Ich hätte dafür sorgen müssen, daß genug Indizien und auch Beweise entstanden. Die nächtliche Fahrt, der Streit vor dem Hotel, der Wagen hier draußen, eventuell ein kleiner Blechschaden. Alles, was auf Ihre Mittäterschaft hingewiesen hätte.«

»Und das - das haben Sie einfach so erfahren? Oder ist das wilde Spekulation?« fragte Caulette mißtrauisch. Unwillkürlich tastete er mit der Hand nach seinem Hals.

»Ich muß es erfahren haben, ohne es anfangs zu wissen«, gestand Mercier. »Vermutlich ahnten diese Schemen selbst nicht, daß sie mir da etwas verraten hatten, was ich wohl gar nicht wissen sollte.«

»Und mit hundertprozentiger Sicherheit«, ergänzte Nicole, »wären Sie anschließend, nachdem Sie Ihre Schuldigkeit getan hätten, ebenfalls umgebracht worden. Es wäre sonst das erste Mal, daß der Fürst der Finsternis Zeugen am Leben ließe.«

Mercier schluckte.

Caulette schüttelte den Kopf. »Ich kann’s kaum glauben«, sagte er. »Und vor allem kann ich das weder Fountain noch dem Polizeipräsidenten klarmachen.«

»Ich denke, das werden wir schon irgendwie hinbekommen. Ich habe da einen hervorragenden Vorschlag: wir fahren irgendwohin, wo - wir einen Frühschoppen machen können. Bei einer bis sieben Flaschen Wein fällt uns allen zusammen bestimmt eine einigermaßen glaubwürdige Story ein. Fantasie haben wir alle doch bestimmt genug…«

»Wein am frühen Morgen? Hören Sie«, seufzte Caulette.

Nicole hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

»Sie sind jetzt nicht im Dienst. Ihre Überstunden sind vorbei, Monsieur«, flötete sie. Dann wandte sie sich dem Reporter zu. »Sie kennen doch sicher Land und Leute. Wo bekommen wir diese bis zu sieben Flaschen Wein?«

»Wenn Ihr Partner«, er deutete auf Zamorra, »die Rechnung zahlt, finde ich ein ganzes Dutzend Lokale.«

Zamorra seufzte. »Mir bleibt auch nichts erspart. Nassauer… na, dann wollen wir mal. Fährst du, Nici?«

Nicole marschierte auf den BMW zu. Plötzlich stutzte sie und sah auf die Uhr.

»Um Himmels willen! Das Taxi -wird noch immer warten. Na, das gibt eine Rechnung nach dieser Zeit…«

Aber was war schon das Geld für nahezu eine Stunde Wartezeit gegen das Gefühl, einer tödlichen Dämonenfalle entronnen zu sein und noch zu leben?
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